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        Über das Buch:

      

      Im Spätsommer des Jahres 2013 brechen zwei Studentinnen auf, um im Teutoburger Wald die Sommersonnenwende zu feiern. Ihr Ziel ist eine illegale Party mitten im Wald, wo sie sich mit ihren Freunden treffen wollen. Doch sie ahnen nicht, dass ihnen das Grauen bereits auf den Fersen ist...

      Immer wieder verschwinden Menschen spurlos in dem undurchdringlichen Forst, den ein skrupelloser Psychopath zu seinem Jagdrevier auserkoren hat. Wer wird das nächste Opfer des Geistesgestörten sein und welchen kranken Plan verfolgt die Bestie in Menschengestalt?
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      Der Junge kann das Messer kaum in seiner kleinen Hand halten, immer wieder droht es ihm zu entgleiten, während er heulend dasitzt, und sich abmüht, die Klinge in das weiche Fleisch des noch warmen Körpers hineinzustoßen. Seine Hände sind bis zu den Unterarmen rot und klebrig von dem Blut, das aus der klaffenden Wunde spritzt. Die Tränen lassen alles vor seinen Augen zu einem blutroten, matschigen Albtraum verschwimmen. Aber der Junge muss weitermachen, darf nicht aufhören. Er ist noch lange nicht fertig.

      Und er kriegt die Augen nicht aus dem Kopf. Große, dunkle Augen, voller Intelligenz, die ihn angeschaut haben, fragend und ... verzweifelt? Augen, die niemandem je etwas Böses gewollt haben. Das Schlimmste ist aber, dass der Junge selbst die Beute entdeckt hat. Warum hatte er bloß die Klappe nicht halten können? So schön hatte sie ausgesehen wie sie da so stand, würdevoll und friedlich.

      Dann hat Karl ihr in den Bauch geschossen. Der Junge hat sich die Ohren zugehalten, als der Schuss losging. Sie war sofort auf der Lichtung zusammengebrochen und liegengeblieben, und ihre schlanken Beine hatten in der Luft gezuckt, während sie starb. Aber Karl hatte so geschossen, dass sie nicht gleich tot war. Das musste der Junge erledigen, und zwar aus unmittelbarer Nähe. Er hatte dem Jungen erklärt, dass sie von dem Bauchschuss furchtbare Schmerzen leiden muss. Weil sich jetzt die Scheiße aus ihren Gedärmen mit dem Blut in ihren Adern vermischt, hatte Onkel Karl gesagt und dabei hässlich gegrinst. Und dass der Junge ihr eine Gnade erweisen würde, wenn er ihr Leiden beendete.

      Und dass es allein in seiner Hand lag, wie lange dieses Leiden dauern würde.

      Als sie heran waren, hatte sie den Hals gereckt und ihn angeschaut, hatte stumm und stolz seinen Blick erwidert, mit diesen großen, schönen Augen, und ein leises, verzweifeltes Fiepen ausgestoßen. Das war alles, zu dem sie jetzt noch in der Lage war. Karl hatte den Griff des Hirschfängers in seine Hand gedrückt und ihn gezwungen, eine Faust darum zu machen. Da waren dem Jungen die Tränen gekommen und er hatte nichts dagegen machen können.

      »Verdammt nochmal«, schimpft Onkel Karl, »Jetzt pack das verfluchte Ding doch mal richtig an! So, und so!«

      Karl zeigt dem Jungen, wie man es machen muss. Seine große, schwielige Faust schließt sich um die Hand des Jungen, die komplett darin verschwindet. Mit einem Hieb stößt er das Messer hinein, und die Hirschkuh zuckt noch ein letztes Mal, als es tief zwischen die Knochen ihres Brustkorbs fährt und in ihr Herz eindringt. Das müssen sie ein paar Mal machen, bis sie gar nicht mehr zuckt. Immer neues Blut schießt aus den Löchern, die die breite Klinge in den schlanken Körper reißt, bespritzt Arme und Gesicht des Jungen. Aber schließlich bäumt sich das Tier ein letztes Mal auf und liegt dann ganz still.

      Onkel Karls Hand reißt das Messer in der Faust des Jungen mit einem Ruck zurück und nach unten — ein mächtiger Schwall Blutes schwappt aus der offenen Wunde. Es ist dick und dunkelrot, beinahe zähflüssig und es riecht ein bisschen streng.

      Das muss die Scheiße sein, aus ihren Gedärmen.

      In diesem Moment schießt etwas in dem Jungen nach oben, und er weiß, dass er jetzt verloren ist, weil er es nicht aufhalten kann, das ist einfach unmöglich. Im letzten Moment wirft er sich zur Seite, aber er schafft es nicht mehr ganz. Dann ist die Wärme in seinem Mund und es ist aus. Ein breiter Strahl ergießt sich aus dem Mund des hilflos zuckenden Jungen, Erbrochenes klatscht auf den Körper des getöteten Tieres, auf seine Hände und den Waldboden.

      »Och, du Schwein! Was für eine verdammte Sauerei!«, tobt Onkel Karl und schlägt nach dem Jungen. »Was bist du bloß für eine elende Drecksau, verdammt nochmal?«

      Während der Junge zuckt und sich windet und einfach nicht aufhören kann, sich zu übergeben, kommt ihm der Gedanke, dass die Hirschkuh vielleicht ein Junges gehabt hat. Es wäre die Zeit dafür. Schonzeit, das hat Onkel Karl ihm einmal erklärt, da muss man besonders aufpassen und sich nicht beim Jagen erwischen lassen. Doch er kommt nicht dazu, den Gedanken weiterzuverfolgen, denn in diesem Moment saust die große Hand seines Onkels herab und verpasst ihm eine schallende Ohrfeige, die den Kopf des Jungen zur Seite wirft, und ihn hart auf den Boden aufschlagen lässt. Das Messer fliegt in hohem Bogen davon. Dann ist Karl über ihm und bearbeitet ihn mit seinen riesigen Händen. Wie die Schaufeln eines Baggers, die unaufhörlich auf den Jungen einprasseln. Er packt den Kopf des Jungen an einem Büschel Haare, reißt ihn herum und drückt sein Gesicht in das Erbrochene, um damit die klebrige Masse vom weichen, warmen Körper des erlegten Tieres zu wischen.

      »Beschissene Heulsuse!«, flucht Karl lauthals. »Dir werd ich zeigen, die Beute vollzukotzen.«

      Der Junge würgt erneut, denn das klebrige Zeug ist jetzt überall auf seinem Gesicht, es brennt in den Augen und verstopft seine Nase. Der säuerliche Geruch, der sich mit der Ausdünstung aus dem blutenden Tierkörper vermischt, ist nicht auszuhalten. Aber da ist nichts mehr, das der Junge jetzt noch hochwürgen könnte. Onkel Karl wirft sich rittlings auf seinen schlanken Körper, irgendetwas knackt in der Brust des Jungen wie ein kleiner Zweig. Der Junge krümmt sich — rollt sich zusammen wie ein Baby, das zurück in den Bauch seiner Mutter will, und genau das würde er jetzt am Liebsten tun. Bloß ist seine Mutter tot und sein Vater auch — außer Onkel Karl gibt es niemanden mehr, der sich für den Jungen interessiert. Schluchzend erträgt er auch diesmal die Schläge und Beschimpfungen, wie so oft vorher, bis Onkel Karl schließlich irgendwann selbst genug davon hat. Nach einer Ewigkeit steht sein Onkel keuchend und schwitzend auf, verpasst ihm noch einen letzten Tritt in den Bauch und besieht sich dann zufrieden sein Werk. Das rechte Auge des Jungen ist komplett zugeschwollen, er sieht ein bisschen aus wie ein Profiboxer, der richtig was eingesteckt hat. Seine Augenbraue ist mehrfach geplatzt und dünne Rinnsale von Blut laufen über sein Gesicht. Blut rinnt aus seinem rechten Ohr und aus seiner Nase auf seine aufgeplatzten, angeschwollenen Lippen. Die Nase ist vielleicht gebrochen, vermutet Karl, aber das ist nicht weiter schlimm. Nichts, das ihm in diesem Alter nicht auch schon passiert wäre, bei der einen oder anderen Rauferei, wie es sich eben für richtige Jungen gehört, denkt Karl. Sein Vater war immerhin auch nicht gerade zimperlich, der hatte sich extra einen Gürtel gemacht mit Eisenbeschlägen — Karl kann heute noch die Narben auf seinem Hintern vorweisen, die diese Art der Erziehung mit sich gebracht hatte. Und manchmal, wenn er besoffen war, hat Karls Vater noch ganz andere Dinge mit dem Hintern seines Jungen angestellt. Aber das heißt bestimmt nicht, dass Karl eine Schwuchtel oder sowas ist. Immerhin ist aus ihm keine Heulsuse geworden, oh nein. Der Junge dagegen muss noch viel lernen.

      Karl packt sich ein Haarbüschel am Hinterkopf des Jungen, der jetzt nur noch leise wimmert, gelegentlich unterbrochen von einem schleimigen Schniefen aus seiner gebrochenen Nase.

      Wird schon wieder zusammenwachsen, denkt Karl. Aber auf das Wild zu kotzen, wo hat man sowas schon gesehen!

      Dann zerrt er den Jungen auf die Knie, der sich sofort mit einem schmerzerfüllten Quieken an die Seite fasst, wo ihn Karls Stiefeltritte drei Rippen angebrochen haben.

      »Hol dein Messer«, knurrt Karl.

      Der Junge kriecht los in Richtung des großen Jagdmessers. Als er zurückkommt, weint er nicht mehr. Er starrt zu Karl hoch, das blutige Messer in der Hand, blickt ihn emotionslos aus seinem gesunden Auge an.

      Sehr gut, denkt Onkel Karl.

      Der Blick des Jungen ist nicht länger weich und verheult wie zuvor. Die Tränen haben scharfe, helle Spuren auf dem zerstörten Gesicht des Jungen hinterlassen, aus seiner Nase hängt ein langer Faden blutigen Schleims. Blut und Kotze sind zu einem Brei vermischt und gleichmäßig auf Armen, Gesicht und Oberkörper des Jungen verteilt.

      Gut so. Der Junge, findet Karl, beginnt allmählich wie ein Mann auszusehen. Noch ein paar Lektionen dieser Art und er würde glatt als einer durchgehen.

      »Na los«, sagt Karl und deutet auf den Körper der Hirschkuh. Der Junge macht sich schweigend ans Werk. Diesmal stößt er das Messer ohne Zögern in die weiche Bauchdecke des Tieres und säbelt sie in ungeschickten kleinen Schnitten auf. Karl schaut zu und unterbricht ihn nicht, auch wenn der Junge sich noch ziemlich ungelenk bei dieser Arbeit anstellt. Er wird den Bogen bald raus haben, da macht sich Karl keine Sorgen. Der entscheidende erste Schritt ist gemacht, der Rest ist Beiwerk. Der Junge wird es schon noch lernen.

    

  


  
    
      
        
          
            Teil I

          

          
            Der Beginn

          

        

      

    

    
    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 1

          

        

      

    

    
      
        2010, im Spätsommer

      

      »Das ist bestimmt ein Perverser«, flüsterte Kati und nickte in Richtung des alten Kerls, der eben durch die Ladentür in den kleinen Verkaufsraum der Tankstelle getreten war. Er war ihnen schon vorhin aufgefallen. Da hatte er noch draußen gestanden, die beiden Mädels in ihren knappen Wandershorts aber nicht aus den Augen gelassen, seit sie aus dem Auto gestiegen waren »Sieh doch nur, wie der uns anstarrt. Du möchtest bestimmt nicht wissen, was sich da gerade in seinem Kopf abspielt.«

      »Ach, Kati, du bist widerlich«, flüsterte Beate zurück, und musste trotzdem ein bisschen kichern. »Nicht jeder denkt immer nur an das Eine, so wie du.«

      »Na, der aber ganz bestimmt, das seh ich doch.« Der zerlumpte Typ trug etwas, das wie Jagdklamotten aussah, das aber ebenso gut irgendwelche Sachen aus dem Kleidercontainer sein mochten. Vielleicht einer von den Freizeitjägern, die sich manchmal hier in der Gegend herumtrieben, obwohl das Jagen hier natürlich verboten war, und ganz besonders in der Schonzeit, wenn das Rotwild mit dem Nachwuchs trächtig war. Aber gerade das machte die Aussicht auf fette Beute in den Augen der skrupellosen Jäger natürlich umso verlockender. Der Bart des Mannes war grau und struppig, seine linke Gesichtshälfte wurde von fettig glänzendem Narbengewebe entstellt. Und seine Augen ... irgendetwas Stechendes lag darin, bemerkte Beate, vielleicht war er ja nicht ganz richtig im Kopf. Der Alte schlurfte zur Bar, während sein seltsamer Blick ihnen folgte. Beate versuchte ein Lächeln, doch der Mund des Penners verzog sich zu einem Ausdruck des Abscheus, als habe er soeben zwei Vertreter einer besonders widerwärtigen Insektenart erblickt. Dabei legte er den Blick auf etwas dunkelrotes frei, in dem jede Menge Zähne fehlten. Beate sah schnell woanders hin.

      »Wir brauchen noch Kekse«, sagte sie zu Kati und begab sich auf die Suche danach. »Oh, Mann, nur dieses super ungesunde Zuckerzeugs«, murmelte sie kopfschüttelnd, »Nicht mal einen Müsliriegel haben die hier. Und wo bleiben eigentlich die Jungs?«

      »Was willst du denn mit Keksen?«, fragte Kati und zog stattdessen eine große Flasche Whiskey aus einem der Regale, und dazu eine Dose Schlagsahne. »Das ist das Zeug, das wir brauchen, das gute Zeug, verstehst du?«

      »Was willst du denn damit anstellen?«, wollte Beate wissen und warf einen skeptischen Blick auf den Alkohol. Ziemlich starkes Zeug. Ihr war jedenfalls nicht klar, wozu billiger Whiskey und Sprühsahne zu gebrauchen sein sollten. Soweit sie wusste, war beides so ziemlich das Gegenteil von gesunder Ernährung. Wenn Kati so weitermachte, würde sie in ein paar Jahren eine fette Alkoholikerin sein. Schließlich blieb auch sie nicht bis in alle Ewigkeit Zwanzig.

      »Wirst du schon sehen, Süße«, versprach Kati, »Und dann wirst du froh sein, dass ich das Zeug eingepackt habe.«

      »Wenn du meinst«, sagte Beate immer noch zweifelnd und fuhr dann fort, sich durch das magere Angebot an Keksen und anderen ungesunden Snacks zu wühlen, auf der Suche nach etwas, das außer Zucker zumindest noch ein paar Nährstoffe enthalten würde.

      Der alte Mann hatte sich inzwischen an der Theke auf einen der Barhocker gesetzt, wo ihn der Verkäufer und ein paar seiner Freunde skeptisch aber wortlos beäugten.   Die größtenteils übergewichtigen Männer in Jeans und karierten Flanellhemden , lungerten auf den abgewetzten Polstern von Barhockern herum, die mindestens so alt zu sein schienen wie sie selbst. Sie trugen ölverschmierte Baseballkappen, unter denen strähniges, ungepflegtes Haar hervorschaute.

      Holzfäller vielleicht, dachte Beate, aber dann verwarf sie den Gedanken.

      Der umgebende Wald stand doch komplett unter Naturschutz, hier durfte schon seit den achtziger Jahren kein Holz mehr geschlagen werden. Das hatte sie schließlich erst letzte Woche während der Vorbereitung auf ihr Referat gelernt. Dann waren es vielleicht Trucker oder so was. Oder vielleicht hatten sie auch nur Spaß dran, wie welche auszusehen.

      Aber wen interessierte das letztlich, dachte Beate, sollten sie doch aussehen, wie es ihnen gefiel, auch wenn ihr ungepflegtes Äußeres nicht gerade vertrauenerweckend wirkte. Oder vielleicht schon, zumindest im Vergleich zu dem älteren Streuner in den viel zu großen Flecktarnklamotten. Vermutlich hatte Michael Recht, wenn er sie damit aufzog, dass sie sich immer zu viele Gedanken um Sachen machte, die sie eigentlich gar nichts angingen.

      Währenddessen war Kati zum anderen Ende des kleinen Verkaufsraums gestapft, und hatte die Schlagsahne und den Whiskey auf das abgenutzte Brett gestellt, das dort als provisorische Theke diente. Der Wirt warf einen Blick auf die beiden Sachen, tippte etwas in eine uralte Registrierkasse und sagte dann: »Macht zwei Euro.« Kati legte verwundert einen Fünf-Euro-Schein auf die Theke und griff nach der Sahne und dem Whiskey. Doch der Verkäufer war schneller. Bevor sie danach greifen konnte, hatte er schon seine Faust um den Hals der Whiskeyflasche geschlossen. Sie bewegte sich kein Stück, als Kati daran zog.

      »Der bleibt hier«, sagte der Wirt und sah seine grinsenden Kumpane triumphierend an, »Bisschen zu hart für euch beiden Hübschen.«

      Daraufhin brachen seine Kunden an der Bar in Gelächter aus, aber in ihrem Lachen lag nicht eine Spur von Freundlichkeit. Der einzige, der nicht lachte, war der alte, zahnlose Penner mit den stechenden Augen. Der saß am anderen Ende der Bar hinter einem Kaffee, den ihm der Wirt in einer schmutzigen Tasse ohne Henkel hingestellt hatte und ließ seinen Blick unablässig über Katis Körper gleiten, wobei sich wieder der altbekannte Ausdruck der Verachtung über sein Gesicht gelegt hatte.

      Er schüttete einen Berg Zucker in seine Tasse und rührte mit seinem schmutzigen Zeigefinger darin herum, ohne hinzusehen. Er war jetzt völlig konzentriert auf Katis kurze Jeansshorts, beziehungsweise das, was darunter zum Vorschein kam — Katis braungebrannte, schlanken Beine.

      Musstest du denn unbedingt das kürzeste Kleidungsstück anziehen, das du finden konntest?, dachte Beate.

      Aber so war Kati nun mal. Die zerrissenen Jeans endeten gut zwei Fingerbreit über dem Ansatz ihrer Porundung und ihr bauchfreies Top machte es praktisch unmöglich, den Blick von ihrem Nabelpiercing abzuwenden. Was ihr sehr wohl bewusst war.

      Kati lächelte den Verkäufer breit an, und Beate, die wusste, was jetzt kommen würde, nahm schnell irgendeine Packung Kekse und bewegte sich ebenfalls auf die Theke zu. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass der Penner seine stechenden Blicke nun auch über ihren Körper wandern ließ, während er den Kopf zurücklegte und sich ein ganzes Päckchen Zucker in den Mund schüttete, um es dann schmatzend zu verspeisen. Kati hatte sich inzwischen vor dem Verkäufer aufgebaut, der sie dennoch um mindestens einen Kopf überragte.

      »Ich nehme das jetzt mal als Kompliment, aber ich bin Zwanzig«, sagte Kati mit Bestimmtheit. »Dürfte ich also jetzt bitte diesen Fusel da haben?«

      »Ausweis«, knurrte der Wirt. Das mit dem Fusel schien bei ihm gar nicht gut anzukommen.

      »Der ist im Auto.«

      »Dann hol ihn.«

      »Geht nicht, das Auto ist zu und unsere Freunde sind auf dem Klo.«

      »Welchem Klo?«, wollte der Wirt wissen. Seine Freunde lachten wieder. Alle, außer dem Penner, der geräuschvoll den Rest seines Kaffees in sich hineinschüttete.

      »Was weiß ich«, antwortete Kati auf die Frage des Wirts, »Dann sind sie eben in den Wald hinterm Haus gegangen oder was auch immer. Ist ja auch egal. Kann ich jetzt das Zeug da haben?«

      Wortlos stellte der Wirt den Whiskey unter die Theke. Aus Katis Reichweite, wenn sie nicht über die Theke springen wollte. Was den Kerlen sicherlich gefallen hätte, sie da so in ihren Minishorts zappeln zu sehen.

      »Was soll’s bei dir sein?«, fragte der Wirt, für den das Thema Kati und Whiskey damit offenbar abgeschlossen war, und überraschte Beate mit seiner plötzlichen Aufmerksamkeit derart, dass sie gar nicht gleich mitbekam, dass er sie angesprochen hatte, bis sie seinem ungeduldigen Blick begegnete.

      »Hallo«, fragte er, »Jemand zu Hause?«, was erneut von brüllendem Gelächter seiner Barkumpels kommentiert wurde.

      »Oh, Entschuldigung!«, sagte Beate, wobei sie sich nicht ganz sicher war, wofür sie sich da eigentlich entschuldigte. Dann legte sie die Packung Kekse auf den Tresen, während Kati sich demonstrativ an die Theke lehnte, offenbar nicht gewillt, diese ohne den Whiskey zu verlassen.

      »Macht Fünf Fuffzig.«

      »Was? Für eine Packung Kekse?«, staunte Beate. »Und ... und die sind sogar schon über dem Verfallsdatum.«

      »Sechs fuffzig, dann.« Jetzt brachen die Holzfällertypen beinahe in hysterisches Gegacker aus. Das hier fanden sie offenbar sogar besser als Fernsehen.

      »Ach, Mann, echt jetzt?«, fragte Beate genervt, griff aber trotzdem nach ihrer Geldbörse. Vielleicht schaffte sie es ja, zu bezahlen, bevor der Preis des Gebäcks auf über zehn Euro geklettert war.

      »Du wirst das doch nicht bezahlen wollen?«, mischte sich Kati ein.

      »Also ...«

      »Also jetzt hören Sie mal«, wandte sie sich energisch an den Wirt, »Wenn Sie mir den Whiskey nicht verkaufen wollen, dann brauch ich auch die Sahne nicht. Hier! Ich will mein Geld zurück, und diese vergammelten Kekse können Sie sich in Ihren ... na Sie wissen schon.«

      Der Wirt deutet grinsend auf ein Schild, das von einem Ende des beeindruckenden Hirschgeweihs hinter ihm hing. »Kein Umtausch«, stand darauf in ungelenken Buchstaben.

      »Lustig«, sagte Kati. »Na schön. Aber ich hoffe jedenfalls, dass ihr kleiner Scheißladen demnächst Pleite geht.« Die buschigen Augenbrauen des Wirts zogen sich zusammen. Er deutete auf ein anderes Schild hinter sich: »Nicht fluchen!«

      »Scheiß was drauf«, sagte Kati und stützte die Hände in die Seiten, während sie trotzig das Kinn vorrückte. Dann sprach sie, ganz ruhig, und schien jedes Wort genießerisch auszukosten: »Aber wissen Sie was? Ich glaube, dass Sie mit diesem ganzen Scheißdreck nur versuchen, den bekackten Preis für Ihren vergammelten Mist hier in die Höhe zu treiben. Jetzt sagen Sie schon, was Sie für dieses verfickte Scheißgesöff haben wollen, gottverflucht nochmal.«

      Der Wirt starrte sie aus aufgerissenen Augen an. Er war kalkweiß. Zwei hektische rote Flecken hatten sich auf seinen wabbeligen Wangen gebildet.

      »Haben Sie mich jetzt vielleicht besser verstanden?«, erkundigte sich Kati seelenruhig.

      »Du ...«, sagte der Verkäufer und langte über die Theke nach Kati, die ihm problemlos auswich. Der Verkäufer war ziemlich fett und entsprechend träge. Und er war außerdem stinksauer.

      »Verdammtes Gör!«, stieß er hervor, »Dich werd ich ...«

      In diesem Moment erklang das kleine Glöckchen über der Tür.

      »Gibt’s hier Probleme?«, wollte Tobias wissen, der soeben mit Michael durch die Tür getreten war.

      »Außer, dass ihr mir an meinen Laden pisst und diese kleine Nutte hier ...«

      Mit einem Schritt war Tobias bei dem Wirt. Als er sich vor dem Mann aufbaute, hatte das einen beeindruckenderen Effekt, wie jedesmal. Tobias war in der Fußballmannschaft der Uni, er besuchte das Fitnessstudio fast täglich und nun war er es, der sein Gegenüber um einen guten Kopf überragte. Was dem Wirt wohl auch gerade aufging. Wie auch die Tatsache, dass ihn die fetten Karohemdenträger an der Theke in keiner Weise unterstützen würden, wenn sie dabei Gefahr liefen, sich mit einem durchtrainierten Jugendlichen anzulegen und selbst etwas abzubekommen. Das war etwas völlig anderes, als zwei Studentinnen zu belästigen und dumm anzumachen.

      »Erstens«, legte Tobias dem Wirt sachlich dar, »haben wir nicht an Ihr Haus gepisst, sondern in den Wald. Es gibt ja wohl kein Gesetz dagegen, oder?«

      Zögernd schüttelte der Wirt den Kopf.

      »Ich glaube aber«, fuhr Tobias fort, »dass es ein Gesetz gibt, das Ihnen vorschreibt, eine öffentliche Toilette zur Verfügung zu stellen, wenn Sie hier einen Barausschank betreiben.« Er deutete auf die Kaffeetassen der Männer an der Bar. Die ganz eindeutig nach Kaffee mit Schuss rochen. Mit mächtig viel mehr Schuss als Kaffee.

      »Was bist du, ‘n Rechtsanwalt oder sowas?«, knurrte der Verkäufer, jetzt aber doch ein bisschen kleinlaut.

      »Noch nicht«, antwortete Tobias grinsend. Er studierte Jura im sechsten Semester. Und er war ziemlich gut, einer der Besten seines Jahrgangs. »Aber ich bin ein ganz Schlauer, wissen Sie das? Es kostet mich einen Blick auf mein Telefon, die Nummer vom Gesundheitsamt herauszusuchen. Und wenn ich mir ihren Laden hier so ansehe ...« Er ließ einen vielsagenden Blick über die fettverschmierte Theke und die staubigen Spinnweben gleiten, die aus dem Gitter der defekten Lüftung hingen.

      Der Verkäufer sagte nichts mehr, starrte ihn einfach nur aus zusammengekniffenen Augen an. Beate warf einen raschen Blick auf den Penner mit den unheimlichen Augen. Der war mit seinem Kaffee fertig und leckte jetzt die Tasse aus. Kleine feuchte Tröpfchen bleiben in seinem struppigen Bart hängen. Widerlich. Tobias’ Unterhaltung mit dem Wirt schien er überhaupt nicht wahrzunehmen. Er war nach wie vor damit beschäftigt, hemmungslos auf Katis Hintern zu starren, der ihn aus ihren Shorts heraus förmlich ansprang. Beate bemerkte bröselige Flecken auf dem Schritt der abgewetzten Armeehose, die der Penner trug. Angewidert wandte sie sich ab. Sie wollte plötzlich nur noch hier raus, die Kekse und der Whiskey waren ihr mittlerweile völlig egal.

      »Kommt«, sagte sie leise, »lasst uns gehen.«

      »Gleich«, sagte Michael, der zu Beate getreten war. Natürlich. Tobias würde es durchziehen, und Michael würde ihn nicht davon abhalten. Michael legte sanft einen Arm auf Beates Schulter. Das war besser. Er beobachtete die ganze Szene bestenfalls mit mildem Interesse, bereit einzugreifen, falls es nötig wurde. Auch wenn man ihm die Muskeln nicht so ansah wie Tobias, war er doch ebenfalls sehr sportlich, wie Beate sehr wohl wusste. Inzwischen hatten sie Tobias und Michael oft genug in ähnlichen Situationen erlebt. Und üblicherweise gingen diese Situationen genau so aus, wie Tobias sich das vorstellte. Kein Wunder bei diesem Körperbau. Michael bewahrte ihn lediglich davor, irgendwann einmal eine richtig große Dummheit zu begehen, wenn er provoziert wurde.

      »Der Whiskey«, sagte Tobias und widerwillig stellte der Verkäufer die Flasche zurück auf die Theke. »Sehr schön«, kommentierte Tobias. »Und jetzt die Kekse. Was schulden wir Ihnen?« Manchmal drückte er sich so geschwollen aus, dass es fast zum Lachen war. Nur tat er das selten in Situationen, die einen wirklichen Lacher hergaben.

      »Fuffzehn«, sagte der Wirt beinahe trotzig.

      »Aha. Zehn Euro, also. Gut.«, sagte Tobias, als hätte er nicht richtig verstanden. Was er natürlich sehr wohl hatte.

      »Fuff ...«, versuchte der Wirt nochmal, fing sich aber von Tobias einen Blick ein, der ihn augenblicklich verstummen ließ.

      Tobias legte einen Zehn-Euro-Schein auf die Theke und nahm sich Whiskey und Kekse. Ohne ein weiteres Wort ließ er den Wirt stehen.

      »Kommt ihr?«, fragte er in die Runde, und dann gingen sie. Als sie beinahe draußen war, glaubte Beate zu hören, wie der Wirt irgendetwas von »Arschgesicht« murmelte. Aber so leise, dass Tobias es nicht hörte. Kati hatte ihm derweil einen Arm um die Hüfte gelegt und kuschelte sich lachend an ihn. »Was für ein Penner!«, rief sie über ihre Schulter zurück. Und sie rief es ganz bestimmt laut genug, damit der Wirt es hören konnte.

      Als sie den Wagen erreicht hatte, begann Kati, ihre Einkäufe in ihrem Rucksack zu verstauen und beugte sich dabei demonstrativ ins Wageninnere, wobei sie ihren Po herausstreckte, dessen Rundung in den knallengen Jeans so noch ein bisschen besser zur Geltung kam. Tobias verpasste ihr einen kräftigen Klaps auf das dargebotene Hinterteil, sie kicherte und rief aus dem Wageninneren: »Pass auf, dass du dir nicht die Hand brichst, großer Junge!«, woraufhin sich besagte Hand wie selbstverständlich zwischen ihre Schenkel drängte, was sie ebenfalls nicht im Geringsten zu stören schien, obwohl sie hier in aller Öffentlichkeit waren. Beate drückte die Kekse Michael in die Hand. »Hey«, sagte sie leise, »Ich glaube, ich muss auch noch mal fix in den Wald, bevor wir weiterfahren.«

      »In Ordnung«, sagte Michael, »Aber beeil dich, ja? Wir sollten von hier verschwinden.«

      »Okay.«

      Beate lief in Richtung Wald, an dem Haus vorbei und warf im Vorübergehen einen flüchtigen Blick durch die schmutzige Scheibe in das Halbdunkel des Verkaufsraums der Tankstelle. Der Verkäufer war vollauf damit beschäftigt, wild zu gestikulieren, während er düstere Blicke zu den Jugendlichen beim Wagen warf. Vermutlich erzählte er seiner verbliebenen Kundschaft gerade, was er alles mit Tobias hätte anstellen können, wenn ihm nur der Sinn danach gestanden hätte, diesem ungezogenen Bengel eine Lektion zu erteilen. Und noch etwas bemerkte Beate. Der Penner saß nicht mehr auf seinem Platz.
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      Es dauerte eine Weile, doch schließlich fand Beate einen Platz im Gebüsch, wo man sie von der Tankstelle aus nicht sehen konnte. Hoffte sie zumindest. Als sie aufstand und gerade ihre Shorts zuknöpfte — Softshell-Shorts von Jack Wolfskin und sie bedeckten auch wesentlich mehr als nur die obere Hälfte ihres Hinterns –, hörte sie das Knacken eines zerbrechenden Zweiges hinter sich im Gebüsch. Sie fuhr herum und blickte in das bärtige Gesicht des Penners. Den Kaffee, bemerkte sie abwesend, hatte er sich inzwischen aus dem Bart gewischt. Seine Augen starrten sie allerdings weiterhin unverwandt an, genauso stechend wie vorhin in der Tankstelle und jetzt vielleicht auch ein bisschen spöttisch.

      Hastig ging Beate ein paar Schritte rückwärts, zum Parkplatz hin, wo ihre Freunde warteten. Er lag doch in dieser Richtung?, dachte sie noch, bevor die Panik begann, nach ihrem Herzen zu tasten und jeden anderen Gedanken auf Eis legte. Auf die Idee zu schreien kam sie gar nicht erst. Und wenn sie es getan hätte, wäre wahrscheinlich wenig mehr als ein furchtsames Krächzen dabei herausgekommen.

      »Warte«, sagte der Penner, oder vielmehr stieß er eine Art Grunzen aus, das Beate so interpretierte. Er war nun selbst stehengeblieben, stand hinter seinem Busch und hatte eine Hand in Beates Richtung ausgestreckt. Eine schmutzige Hand mit brüchigen Nägeln, unter denen sich ganze Berge von Dreck angesammelt zu haben schienen.

      »Solltet hier nich’ rumspazier’n, so Mädchen wie ihr«, würgte er hervor, wobei er sie weiterhin missbilligend musterte.

      Oh nein, dachte Beate. Er ist tatsächlich ein Perverser, und vielleicht auch ein bisschen geistig behindert, oder zumindest wirkt er so. Kann Alkohol das aus einem machen? Vermutlich schon.

      Aber all das spielte im Moment keine Rolle, denn er war vor allem ein Perverser, der hinter einem hüfthohen Busch stand, um den er erst herum musste, wenn er nach Beate schnappen würde. Und das gab ihr möglicherweise eine Chance zur Flucht. Wenn sie ihre Glieder nur endlich dazu bringen konnte, aus ihrer Starre zu erwachen und sich in Bewegung zu setzen.

      »Is’ gefährlich um die Zeit. Is’ nämlich Schonzeit«, murmelte der Penner aus zahnlosem Mund. Aber wenigstens kam er dabei nicht näher, sondern schien sich schon wieder halb in träumerischen Gedanken zu verlieren. Das, was er brabbelte, ergab auf den ersten Blick vielleicht recht wenig Sinn, aber Beate glaubte trotzdem zu verstehen, was er meinte. Schonzeit war die Zeit, zu der nur besonders skrupellose Wilderer auf die selbstverständlich streng verbotene Jagd gingen, nicht einmal die Förster durften zu dieser Zeit das Wild schießen. Aber was sollte das denn mit ihnen zu tun haben? Die Antwort auf diese Frage lieferte der Penner sofort nach.

      »‘S verschwin’en manchmal Mädchen hier um diese Zeit, sind schon ein paar verschwun’n hier in die letzten Jahre. Sin’ in den Wald rein und nie wieder aufgetaucht.«

      Beate nickte, obwohl sie kaum begriff, was der Alte ihr da sagen wollte und aus welchem Grund er sie mit diesen erfundenen Horrormärchen belästigte. Ihres Wissens war überhaupt niemand hier verschwunden, im Gegenteil: Dieser Teil des Forstes gehörte zum betreuten Biotop der Uni, also einer Landschaft, welche die Mitarbeiter der Fakultät in regelmäßigen Abständen zu Forschungszwecken besuchten. Und die waren alle zurückgekehrt.

      All das schoss eher beiläufig durch ihren Kopf, während sie hauptsächlich damit beschäftigt war, nicht hinzusehen, wie der ungepflegte Kerl sich im Schritt seiner Hose kratzte, während er sie weiter anstarrte und offenbar auf irgendeine Art von Reaktion von ihr wartete. Vorsichtig machte sie noch einen Schritt rückwärts, trat auf einen kleinen Zweig. Der Alte schien das Knacken nicht einmal zu hören.

      »Wir ...«, stotterte Beate, »Wir werden schon aufpassen. Okay?«

      Auch das schien der Alte nicht gehört zu haben. Ungerührt fuhr er fort: »Setzt euch mal lieber in eure Karre und macht, dass ihr wegkommt. Hübsche, junge Dinger wie ihr ham hier nichts verlorn.« Irgendetwas glitzerte im Bart des Alten. Sabberte er?

      »Gibt Dinge hier, davor kann euch auch der Muskelmann und sein Kumpel nich’ beschützen, verstehste, Mädchen? Dinge, die wo böse sein tun ... und uralt sin’ die, und Menschen ... manche von den’ sin’ noch schlimmer. Ein paar ha’m mal vor ein paar Jahren … das war ganz in der Nähe … da ha‘m die … äh ...«

      Beate hatte genug gehört. Der Alte hatte keine Schraube locker, dem fehlte das ganze Sortiment. Inklusive Muttern und Unterlegscheiben.

      Weg hier!

      Endlich schaffte es Beate, sich aus ihrer Starre zu lösen. Sie drehte sich um und rannte, bis sie den Parkplatz erreicht hatte. Während sie durch das niedrige Gestrüpp hastete, zerkratzte sie sich ihre Schienbeine und Unterschenkel an den Dornen der Brombeerbüsche, aber das bekam sie nicht einmal mit. Denn sie bildete sich die ganze Zeit ein, den keuchenden Atem des Alten in ihrem Nacken zu spüren. Aber natürlich war da niemand, als sie endlich den Waldrand erreicht hatte und sich umdrehte. Der Wald hinter ihr war leer, der Alte war fort.

      Beate verfiel in Schritttempo und lief die letzten paar Meter auf ihre Freunde und den Wagen zu. Tobias und Kati waren in eine wilde Knutscherei vertieft, wahrscheinlich um den Männern in der Tankstelle noch eine gebührende Abschlussvorstellung zu präsentieren. Kati streckte Tobias mit durchgedrückten Rücken ihre beachtlichen Brüste entgegen, ihre Hände stützte sie hinter sich auf die Motorhaube — eine Pose, die überdeutlich besagte: Mach mit mir was du willst, ich habe nicht vor, dich von irgendetwas abzuhalten.

      So etwas mochte ja durchaus sexy sein, dachte Beate, im Schlafzimmer zum Beispiel. Aber hier, in aller Öffentlichkeit? Noch dazu in einer Gegend, in der verrückte Perverse im Wald hinter Büschen lauerten?

      Tobias machte sich unterdessen völlig ungeniert an Katis vollen Brüsten zu schaffen, während er offenbar versuchte, die gesamte Länge seiner Zunge in ihren Hals zu stopfen. Michael stand daneben und sah demonstrativ woanders hin.

      »Na endlich!«, rief Tobias, als er Beate kommen sah und sich für einen Moment von Katis Mund löste. »Wir müssen allmählich ein bisschen auf die Tube drücken, wenn wir noch vor den Besuchern da sein wollen.«

      Michael drehte sich um und sagte mit einem genervten Seitenblick auf Kati und Tobias: »Ja, eben. Es gibt noch jede Menge aufzubauen. Und außerdem finde ich, ihr beiden habt mir allmählich genug Dellen in die Motorhaube gedrückt. Mann, ihr seid wie die Karnickel, echt!«

      Katis gerötetes Gesicht lugte hinter Tobias’ breitem Rücken hervor und fragte Michael mit einem breiten Grinsen: »Neidisch? Du kannst gern mitmachen.«

      »Nee, danke!« Michael schüttelt energisch den Kopf, und sah zu Beate. »Alles in Ordnung, Baby? Du bist ja ganz blass!«

      War er ein bisschen rot geworden?

      »Ja, ja, klar, alles gut. Nur lass uns jetzt fahren, okay?«, sagte Beate und lächelte ihren Freund tapfer an. Michael nickte und stieg ein, Beate schlüpfte neben ihm auf den Beifahrersitz. Dann schwang Tobias sich ins Wageninnere, wobei er Kati am Handgelenk hinter sich herzog, die hinter ihm her trippelte und dabei aufgeregt kicherte. Manchmal, überlegte Beate, konnte Kati echt so eine Tussi sein, dass man es ihr fast abnahm. Dass sie die außerdem Klassenbeste in ihrem Studiengang war, hätte dann mit Sicherheit niemand vermutet.

      Kurz darauf waren sie wieder unterwegs. Und auch wenn die Stimmung im Wagen bald wieder so ausgelassen wie vorher war und Blink 182 in voller Lautstärke aus den Boxen dröhnte, so hatten die Ereignisse an der Tankstelle zumindest Beate die Laune ein bisschen verdorben.

      Warum, fragte sie sich nicht zum ersten Mal, passiert so ein Mist immer mir? Alle haben einen Riesenspaß und ich muss auf einen Irren treffen, der mir wahrscheinlich vorher noch in aller Ruhe beim Wasserlassen zugeschaut und sich sonst was dabei vorgestellt hat. Und diese seltsame Warnung, nicht in den Wald zu gehen. Wie aus einem dieser billigen Horrorfilme, auf die Tobias so stand, und in denen es hauptsächlich darum ging, dass irgendwelche saudämlichen Teenager in verlassenen Gegenden von halb tierischen Hinterwäldlern abgeschlachtet wurden.

      Tobias zwang sie zu jeder gemeinsamen Party, mindestens einen dieser fürchterlichen Filme anzuschauen und er und Kati amüsierten sich köstlich dabei, während sie wie üblich wie die Verrückten fummelten.

      Naja, dachte Beate seufzend, vielleicht hatte der Penner einfach einen ähnlichen Filmgeschmack und das war seine Vorstellung von Humor oder so. Vielleicht hatte ihn ja auch der Wirt geschickt, um es ihnen heimzuzahlen. Ja, vermutlich war es das gewesen, und der Penner hatte sich auf diese Weise einen weiteren hochprozentigen »Kaffee« verdient. Na wunderbar.

      Sie kuschelte sich an Michaels Seite, der sie zu sich heranzog und sie sanft auf die Stirn küsste.

      »Alles in Ordnung, Prinzessin?«, fragte er und sie nickte, während sie sich an seine Brust schmiegte.

      Vielleicht, dachte Beate, passiert dieser ganze Mist immer mir, damit mir auch das hier passieren darf. Damit ich weiß, womit ich meinen Michael verdient habe.

      Sie kuschelte sich noch ein bisschen mehr an ihn und aus dem Font des Wagens war ein kurzes Quieken von Kati zu hören, das in ein erneutes Kichern überging.

      Ausgleichende Gerechtigkeit, dachte Beate, oder sowas. Jedem das seine. Schließlich war es ihre Idee gewesen, sich den Teutoburger Wald als Thema für ihr Referat herauszusuchen. Vergleichende Beobachtungen in der Sekundärvegetation des mitteldeutschen Mischforsts. Ein schönes Thema. Und wenigstens würde sie nun nicht allein durch den Wald stapfen, sondern mit Kati im Schlepptau, und mit Kati legte sich keiner an, auch kein Verrückter. Die hätte dem Penner vorhin ganz einfach was gehustet und dann hätte der sich ganz schnell verzogen, da war Beate sicher. Schonzeit, so ein Blödsinn!

      Beate tastete nach Michaels Hand am Schalthebel und drückte einen Kuss auf seine Schulter. Seine Haut unter dem Shirt war warm und weich und sie konnte die Muskeln spüren, die sich darunter sanft bewegten. Seine Stärke war gänzlich anderer Art als die des Muskelprotzes Tobias, aber auch Michael war alles andere als ein Schwächling. Michael war perfekt, ein Traummann. Ihr Traummann, und sie war seine Prinzessin, und dafür lohnte sich der ganze andere Quatsch allemal, inklusive dem unersättlichen Karnickelpärchen auf der Rückbank. Beate musste grinsen. Spätestens nach dem Festival würde sie es Michael sagen. Ihm von den Neuigkeiten berichten, das nahm sie sich ganz fest vor.
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      »So, Ladies«, ließ sich Tobias aus dem Fond des Wagens vernehmen, »hier ist es. Hier trennen sich unsere Wege.« Michael war in eine kleine Haltebucht am Straßenrand gefahren, von der ein schmaler Pfad tiefer in den Wald hinein führte.

      »Ich wünsche euch Ladies eine feine Zeit im Wald. Stellt nichts Dummes an, ja?« Tobias grinste Beate aus dem Rückspiegel an, dann wandte er sich wieder Kati zu. »Und falls doch, macht unbedingt mit dem Handy ein Video davon, okay?«

      Kati kicherte, als Tobias Kopf sich zwischen ihre Brüste wühlte, wo er schmatzende Geräusche von sich gab. Beate schaute schnell weg.

      »Hast du das GPS-Handy?«, wollte Michael wissen.

      »Ja, ist in meinem Rucksack.«

      »Gut. Schreib mir ‘ne SMS, wenn du Zeit hast, okay?«

      »Wie, wenn ich Zeit habe?«

      »Na, keine Ahnung, wenn ihr eine Pause macht oder so. Und schreib mir auf jeden Fall, wenn ihr euch verlauft oder ...«

      »Michael!«, lächelte Beate sanft, »Wir verlaufen uns nicht. Ich habe die Karte.«

      »Und das GPS-Handy.«

      »Und das Handy, ja.« Beate beugte sich zu Michael und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich werde an dich denken, abends im Zelt, ja. Und vielleicht schreib ich dir dann eine kurze SMS.«

      Michael lächelte sie an, und Beate bemerkte, dass seine Ohren eine rote Färbung angenommen hatten. Ein bisschen wie bei einem Schuljungen, den man mit der Hand in der Keksdose erwischt hat. Beate fand es unwiderstehlich.

      »Mach das«, sagte Michael laut und grinste nun selbst. Manche Leute, fand Beate, konnten eben auch eine sexy Beziehung führen, ohne dass die ganze Welt wusste, was bei ihnen so im Schlafzimmer abging. Manche Beziehungen waren eben so viel mehr als nur Sex. Mit einer unbewussten Geste strich sie über ihren Bauch, als ob es da jetzt schon etwas zu ertasten gab. Es war noch nicht mal zu sehen, ihr Bauch war glatt und straff wie eh und je. Aber wenn sie das Lager erreichten, würde sie es Michael sagen. Sobald sie allein im Zelt waren, würde sie ihn umarmen und ihm sagen, dass sie bald eine kleine Familie sein würden.

      Die Mädchen stiegen aus und die Pärchen küssten sich nochmals, wobei es im Fall von Tobias und Kati erneut in so etwas wie Sex auszuarten begann, weil Tobias einfach nicht damit aufhören wollte, Katis Hintern mit der flachen Hand zu bearbeiten und sie das sichtlich und jauchzend genoss, bis Michael schließlich ungeduldig auf die Hupe drückte. Tobias versetzte Kati noch einen letzten Schlag, der sie aufkreischen ließ, dann krabbelte er nach vorn auf den Beifahrersitz. Beate warf kopfschüttelnd einen Blick auf Katis Hintern, wo sich auf dem Teil, der unter den Shorts hervorguckte, ein deutlicher Abdruck von Tobias’ Hand abzuzeichnen begann.

      Was auch immer sie sich da gegenseitig zu beweisen versuchen, es ist auf jeden Fall alles in bester Ordnung mit den beiden, dachte Beate, während sie ihren und Katis Rucksack aus dem Kofferraum wuchtete.

      Michael lächelte ihr ein letztes Mal aus dem Rückspiegel entgegen, und sie formte die Lippen zu einem lautlosen Kuss. Dann startete Michael den Wagen und fuhr aus der Haltebucht. Völlig unpassend zum eher gemächlichen Tempo des Wagens hing Tobias seinen Oberkörper aus dem Fenster und rief: »Ieeeh-haaah!«, und dann war der Wagen auch schon hinter der nächsten Kurve verschwunden.

      »Das hat gesessen«, murmelte Kati gedankenverloren und tätschelte grinsend die Stelle ihres Hinterns, an der sie Tobias flache Hand erwischt hatte. Sie machte dabei einen überaus zufriedenen Eindruck. Beate reichte ihr den Rucksack.

      Nachdem das Motorengeräusch in der Ferne verklungen war, hatten sie die Stille des Waldes ganz für sich. Sehr wohltuend, fand Beate, und eigentlich auch gar keine richtige Stille, denn so etwas gab es in einem Wald nicht. Wenn man genau hinhörte, waren überall die Geräusche kleiner Tiere zu vernehmen. Ein Rascheln im Gebüsch, die trägen Rufe eines einzelnen Vogels, das ferne Zirpen irgendeiner Grillenart. Beate liebte den Wald, all seine Düfte und die geheimnisvollen Geräusche. Schon als Kind war sie bei jeder Gelegenheit in das kleine Wäldchen gerannt, das hinter der Reihenhaussiedlung lag, in der sie mit ihren Eltern gewohnt hatte. Selbst wenn es nur noch zwanzig Minuten bis zum Abendbrot waren — man konnte dann immer noch etwas Spannendes finden, einen kleinen bunten Vogel im Geäst entdecken oder einem Mistkäfer dabei zusehen, wie er ein für seine Verhältnisse riesige Mistkugel durch die Gegend stupste. Das hatte Beate immer schon fasziniert, und diese Faszination hatte nie nachgelassen. Heute gehörte sie zu den besten Studentinnen, welche die Biofakultät je gesehen hatte, zumindest wenn man ihrem Professor Glauben schenken durfte.

      »Da wären wir, was?«, sagte Beate lächelnd und streckte sich.

      »Da wären wir«, bestätigte Kati und hievte ihren Rucksack auf ihre Schultern, »Und nun?«

      »Mal sehen«, sagte Beate, holte eine Karte aus der Seitentasche ihres Rucksacks hervor und faltete sie auseinander. »Okay, das hier ist die Straße und hier ist der Waldweg. Gut. Dem müssen wir eigentlich nur folgen, bis er auf einen anderen, breiteren Wanderweg stößt, der rot-weiß markiert ist. An dieser Kreuzung müssen wir nach Westen und dann ...«

      »Okay, okay, das reicht«, lachte Kati. »Lass uns einfach losgehen und diese blöde Kreuzung suchen. Dort sehen wir dann weiter, okay? Ich kann’s mir sowieso nicht merken, wenn du mir die ganze Route runterplapperst wie ein Navi, Süße.«

      »Einverstanden«, sagte Beate und faltete die Karte wieder zusammen, während die beiden Mädchen sich in Bewegung setzten. Sie folgten dem schmalen Pfad tiefer in den Wald hinein.

      

      »Weißt du eigentlich, wie man Feuer macht?«, fragte Kati interessiert.

      »Na klar, aber ...«

      »Hätte ich mir ja denken können. Biologin und das alles. Du weißt bestimmt auch, wie man ... keine Ahnung, einen Hasen ausnimmt oder sowas.«

      »Ja, aber ich denke nicht, dass wir das machen sollten.«

      »Das mit dem Hasen? Warum denn nicht?«

      »Nein, nicht das mit dem Hasen. Und du bist ekelhaft, Kati! Ich meine das Feuer, wir sollten keins machen. Es ist Waldbrandstufe ausgerufen.«

      »Ach, so ein Quatsch. Wir sind doch keine kleinen Kinder. Ich vertraue dir da voll und ganz, schließlich bist du der Profi. Du wirst den Wald schon nicht abfackeln.«

      Kati kratzte ein Stück Moos von der Rinde eines nahen Baumes. »Siehst du? Total feucht, da brennt überhaupt nichts an, du könntest glatt ein Feuerzeug dranhalten.«

      »Naja ...«, sagte Beate und fragte sich, worin genau sie Katis Meinung nach eigentlich der Profi war. Im Waldbrände legen vielleicht, oder doch eher im Ausweiden von Hasen, Rehen und allem, das ihr sonst in die Quere kam? Beate schüttelte den Kopf.

      »Was musst du eigentlich genau machen für dieses blöde Referat?«, fragte Kati, während sie sich einen Stock schnappte und damit wahllos auf ein paar Gewächse am Wegesrand eindrosch. Nach einer Weile schleuderte sie den Stock in den Wald, wo er gegen einen Baumstamm krachte. Ein paar Vögel flatterten erschrocken auf. Kati kicherte.

      »Ich möchte die typische Fauna an einem Morgen identifizieren, um herauszufinden, welche Tiere im Teutoburger Forst besonders repräsentativ sind. Das wichtig, um zu vergleichen, ob es sich mit den Forschungen der letzten Untersuchung von 2010 noch deckt oder ob es inzwischen deutliche Veränderungen gegeben hat. Natürlich ist das noch keine repräsentative Erhebung, aber ...

      Kati unterdrückte ein Gähnen. »Klingt ja nicht gerade spannend.«

      »Kommt drauf an. Ich finde schon, dass wir damit einen wichtigen Beitrag leisten. Immerhin haben die Untersuchungen unseres Instituts dazu geführt, dass die Wildrodungen im Teutoburger Wald in den späten Achtzigern gestoppt wurden ... naja, zumindest in diesem Gebiet.«

      »Hä?«, machte Kati. Offenbar drifteten ihre Gedanken bereits in andere Gefilde ab.

      »Die Bäume«, erklärte Beate. »Dass die heute überhaupt noch hier stehen, ist hauptsächlich der Verdienst von ...«

      »Ja, ja«, unterbrach sie Kati. »Sag mal, du und Michael ...« Sie blieb stehen und drehte sich zu Beate um. Auf ihren vollen Lippen kräuselte sich ein herausforderndes Lächeln. »Das sieht mittlerweile ziemlich ernst aus. Wie ihr die ganze Zeit aufeinanderhängt, und die Hände nicht voneinander lassen könnt. Allein vorhin im Auto ...«

      »Was?!«, rief Beate aus. »Hallo? Kati? Kann es sein, dass du da was verwechselst? Wenn ich mich recht entsinne, trifft das wohl eher auf dich und Tobias zu. Dass ihr die Hände nicht voneinander lassen könnt, meine ich. Manchmal hatte ich den Eindruck, auf der Rückbank lief die ganze Zeit ein Porno oder sowas.«

      Kati blieb stehen, stützte die Arme in die Hüften, legte den Kopf schräg und blitzte Beate aus ihren schelmischen, grünen Augen an. »Findest du, ein Porno? Hmm, vielleicht fummeln wir wirklich ein bisschen viel, aber Gott, dieser Kerl macht mich auch völlig gaga. Stört es dich?«

      Jetzt schien sie Beate regelrecht zu mustern. Die wurde rot und stammelte: »Nein, ich ... äh, es ist schon okay, nur ...«

      »Weißt, du, Süße, wir leben einfach unsere Sexualität gern etwas offener aus. Das turnt uns an. Grrrr...«

      »Hm«, machte Beate, »Und vor der Zeit mit Tobias hat es dich nicht angemacht? Ich weiß noch, als du mit Kevin ...«

      »Ach, Kevin!«, Kati verdrehte die Augen, »Der war doch ‘ne Lusche. Das waren alles Luschen, vor Tobias. Der ist wenigstens ein richtiger Mann. Ein Bad Boy. Mädchen stehen auf Bad Boys.«

      »Na wie du meinst«, sagte Beate wenig überzeugt.

      Kati zuckte mit den Schultern. »Na, zumindest Mädchen wie ich. Ich genieße einfach den Moment, weißt du? Und im Moment bin ich einfach superheiß auf meinen persönlichen Bad Boy. Und er auf mich.«

      »Na, das klingt ja jetzt echt nach einer erfüllten Beziehung.«, sagte Beate skeptisch.

      »Beziehung, pah! Darum geht’s doch gar nicht. Zuallererst geht’s uns um Spaß, und den haben wir, das kannst du mir glauben.« Plötzlich wurde sie übergangslos wieder ernst. »Aber du und Michael, ihr seid echt süß. Irgendwann will ich bestimmt auch mal sowas.«

      »Sowas? Es klingt, als würdest du ein Kuscheltier meinen oder etwas in der Art.«, stellte Beate fest.

      »Nein, Süße. Ich meine natürlich die gaaanz grooooße Liebe«, Kati deutete ein paar Tanzschritte an, faltete dann die Hände vor der Brust und klimperte mit den Wimpern. Sie gäbe wirklich eine tolle Disneyprinzessin ab, dachte Beate lächelnd. Sofern sich Disney irgendwann mal entscheiden sollte, eine ganz bestimmte Art von Erwachsenenunterhaltung zu produzieren. Vermutlich wäre das sogar ein lohnendes Geschäft.

      »Du bist ein Spinner, Kati«, sagte sie lachend. Und dann setzte sie nachdenklich hinzu: »Aber es stimmt schon. Das mit uns, also mit mir und Michael... Das ist wirklich etwas Ernstes. Ich fühle mich bei ihm so wohl, irgendwie angekommen, verstehst du? Er ... naja, er ist wirklich total einfühlsam. Manchmal ist es fast, als könne er meine Gedanken lesen ...«

      »Ach Gottchen, Beate, der Typ ist dein erster richtiger Freund, soweit ich weiß. Du hast doch überhaupt keinen Vergleich.«

      »Na und?«, sagte Beate etwas verschnupft, »Manche müssen sich eben nicht durch die halbe Stadt schlafen, um den richtigen Partner zu finden.«

      »Durch die halbe Stadt?«, Kati brach in Gelächter aus, »Willst du mich beleidigen? Was ist denn mit der anderen Hälfte? Warum sollte ich die verschmähen?«. Dabei  machte sie eine obszöne Geste, indem sie mit Daumen und Zeigefinger ihrer rechten Hand ein »O« formte und es vor ihrem Mund auf und ab bewegte, im Gleichklang mit ihrer Zunge, die sie in ihre Wange bohrte.

      »Mann, Kati, das ist echt eklig.«

      »Ja«, nickte Kati, »Und deshalb ist es ja so geil.« Sie presste die Hände in den Schritt und begann, mit zurückgeworfenem Kopf zu stöhnen und zu keuchen. »Uh, yeah, sooooo geil!«

      »Ist dir mal der Gedanke gekommen, dass du ein Hormonproblem haben könntest, Kati?«, fragte Beate ernst. Zumindest versuchte sie, dabei einigermaßen ernst dreinzublicken. Kati lachte nur, aber wenigstens hörte sie dafür mit diesem Rumgestöhne auf.

      »Hey, ich bin Zwanzig. Da werde ich doch wohl etwas Spaß haben dürfen!«

      »Dann ist das mit Tobias und dir also wirklich nur Spaß?«, hakte Beate nach.

      »Ach, Schätzelein. Sieh mal, ich weiß nicht, was es ist. Noch nicht. Und Tobias geht es genauso. Wir werden schon merken, was es ist, wenn es soweit ist. Und bis dahin spricht doch nichts dagegen, mir von diesem Traumtypen das Gehirn aus dem Kopf vögeln zu lassen.«

      »Hm«, sagte Beate und schaute Kati ernst an.

      »Was denn?«, fragte Kati und blieb nun ebenfalls stehen.

      »Also weißt du, bei der Sache mit deinem Gehirn ...«

      »Ja?«, fragte Kati besorgt.

      »Also ich glaube, da war er schon ziemlich erfolgreich.«

      »Was?! Du ...«

      Aber da war Beate schon laut lachend losgerannt. Kati sauste kichernd hinterher und bald darauf waren sie tief zwischen den immergrünen Gehölzen verschwunden.
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      Das Mädchen kämpfte sich durch die Schwärze. Es war ein bisschen, als schwämme sie vom Boden eines trägen, schleimigen Gewässers hinauf zur Oberfläche, der fernen Helligkeit des Draußen entgegen, mühevoll doch unaufhaltsam, hin zum schmerzenden Licht.

      Schließlich schaffte sie es, ihre Lider einen Spaltbreit zu öffnen. Auch wenn das Licht nicht besonders hell war, wollten sich ihre Augenlider gleich wieder schließen. Sie waren verquollen und wie zugeklebt.

      Hatte sie geweint? Oder nur sehr lange geschlafen? Und falls ja: Wo war sie eingeschlafen und wann? Hatte sie vielleicht etwas eingeworfen und es dabei übertrieben?

      Ein dumpfer Schmerz begann in ihren Schläfen zu pochen, rhythmisch und stechend, als triebe jemand einen langen, rostigen Nagel mit stetigen Schlägen in ihr Gehirn. Übelkeit stieg in ihr auf, aber sie kämpfte gegen den Brechreiz an und versuchte weiterhin, die Augen zu öffnen. Ihre Pupillen rollten nach oben weg und gleichsam kippte das Licht urplötzlich aus ihrem Sichtfeld. Sie erkämpfte sich die Helligkeit zurück, zwang sich, hinzuschauen, in das Licht, das ... von einer einzelnen, matten Lichtquelle zu stammen schien, verschwommen noch und dann ... schälten sich erste Umrisse aus dem verwaschenen Grau ihrer Wahrnehmung.

      ... ein Raum, sie befand sich in einem Raum mit ... schmucklosen, grauen Wänden ... Wie war sie hierhergekommen?

      Die Eindrücke, die ihre Augen ihr vermittelten, kämpften sich durch ihre Gedanken wie fette Würmer durch einen zähen Brei. Sie war unerträglich müde, ihr war schlecht und in ihrem Schädel herrschte Ausnahmezustand. Dazu Kopfschmerzen, als würde sich jemand mit einem Vorschlaghammer hinter ihrer Stirn austoben.

      Das musste es sein: Sie hatte den Kater des Jahrhunderts. Es war nur so, überlegte sie, dass sie sich beim besten Willen nicht erinnern konnte, getrunken zu haben.

      Und das bestätigte ihre Theorie vielleicht noch. Sagte man nicht, die besten Partys seien die, an die man sich am nächsten Tag überhaupt nicht mehr erinnern könne?

      Eine Party, genau. Da war keine Party, tief vergraben in ihrem Gedächtnis, aber das war keine Erinnerung, es war ... Die Party. Genau. Das Mondsteine-Festival zur bevorstehenden Sommersonnenwende. Dorthin war sie unterwegs gewesen, und sich einigermaßen zu betrinken, und vielleicht auch etwas Gras zu rauchen und ein paar Pilze zu essen — das alles hatte durchaus auf ihrem Plan gestanden. Nur konnte sie sich nicht erinnern, die Party oder vielmehr das Gelände überhaupt erreicht zu haben, geschweige denn, es bei der Einnahme der Drogen so stark übertrieben zu haben, dass es so einen Mordskater rechtfertigte.

      Nein, plötzlich war sie sich ganz sicher, noch nicht mal ein Bier getrunken zu haben. Nein, kein Bier, sondern .... Da war etwas, in ihren Erinnerungen, sie kramte danach, es entschwand ihr, flutschte durch ihr Bewusstsein wie Sand durch gespreizte Finger und schlängelte sich davon wie ein glitschiger ... oder nein, da war etwas.

      Ein Auto hatte gehalten, und dieser Typ, dieser nette Typ. Ein durchaus attraktiver Typ. Mit einem wirklich attraktiven Lächeln. Hatte sie mit ihm ... also sie und er? Nein, da war sie sich ganz sicher. Oder doch zumindest einigermaßen. So weit war es nicht gekommen. Er hatte angehalten, sie angegrinst und nur gefragt, ob sie vielleicht zum Mondsteine-Festival unterwegs war. Sie hatte genickt, zurück gelächelt und war eingestiegen. Wenn er vom Mondsteine-Festival wusste, musste er in Ordnung sein.

      In das Internetforum kam man nur auf Einladung und nach ausführlicher Prüfung rein. Und dann lief es so: Man erreichte den dort vereinbarten Treffpunkt, der es einem ermöglichte, eine ganz spezielle Frage zu beantworten.

      ‚Wie viele Steine?‘ hatte die diesjährige gelautet und sich auf die Anzahl der Randsteine auf dem kleinen Parkplatz bezogen, dessen Koordinaten sie erhalten hatte. Man sendete eine SMS mit der Antwort an die Nummer irgendeines Prepaid-Handys und bekam dann den endgültigen Treffpunkt genannt. Und der befand sich jedes Jahr an einer anderen Stelle im Wald, meist einer Lichtung oder sowas. So war das eben mit nicht angemeldeten Partys, und das Ganze war auch nicht eben billig — aber diesen Preis bezahlten die Teilnehmer gern für die Exklusivität dieser beinahe familiären Zusammenkunft. Schließlich wollte man ja nicht, dass irgendwelche Zivilbullen beim Lager auftauchten.

      Dabei war das Illegalste, was hier stattfand, dass irgendwer ein bisschen Gras rauchte oder ein paar Pilze warf, oder höchstens einen Trip. Ansonsten saß man hauptsächlich in kleinen oder großen Gruppen um irgendwelche Lagerfeuer oder vergnügte sich tagsüber in der Sonne. Meditationskreise, Baumkraftsammlung und die obligatorische Wanderung zu den mystischen Externsteinen, einer sagenumwobenen Felsformation in der Nähe. Nichts, das man ihrer Meinung nach verbieten müsste, aber offenbar sahen das die Behörden anders, weil die Veranstaltung nicht offiziell angemeldet war. So hatte es Anna zumindest gehört, denn sie würde zum ersten Mal daran teilnehmen. Und der Typ hatte das alles ebenfalls gewusst, sonst hätte er sie nicht auf ausgerechnet diesem Waldweg wegen des Festivals vollgequatscht.

      Außerdem hatte der junge Mann wirklich gut ausgesehen. Einer, dem man vielleicht während des Festivals an irgendeinem Lagerfeuer wiederbegegnen mochte ... und dann konnte eine Menge passieren in dem einen oder anderen Zelt oder — und das wäre dem Mädchen natürlich das Liebste — unter freiem Himmel, ganz nahe der Urmutter, dem Mond und den Sternen ein bisschen Liebe machen, warum denn nicht? Wie die richtigen Hippies der Peace-Generation. Bloß, dass es noch über einen Tag hin war, bis das Festival beginnen würde. Anna war schon ein wenig früher angereist, einer der Nachteile, wenn man wie sie per Anhalter reiste. Aber das gab ihr die Gelegenheit, beim Aufbau zuzusehen und sich ein gutes Plätzchen für ihr Zelt zu suchen.

      Okay, überlegte sie, du bist also diesem Typ begegnet, und das war definitiv einer von der netten Sorte. Mit einem friedlichen Karma, das hatte sie sofort gespürt, und normalerweise ließ sie ihr Instinkt bei solchen Sachen nicht im Stich. Er hatte so freundlich gewirkt, und er hatte andauernd gelächelt. Hatte sie ganz eindeutig angelächelt. Sie war zu ihm in den Wagen gestiegen, sie waren irgendwo noch einen Kaffee trinken gewesen, weil ... na, weil sie sich eben sympathisch gewesen waren, und dann hatte er Anna ausgefragt und kurz darauf war sie müde geworden. Sehr müde. So müde, dass ihr Kopf beinahe auf die Tischplatte aufgeschlagen war, als ...

      Der Kaffee, in den sie viel Zucker getan hatte, weil er so bitter geschmeckt hatte.

      Der Kaffee ...

      ... und damit riss ihre Erinnerung unvermittelt ab.

      Eine neue Attacke ihrer Kopfschmerzen brachte Anna zurück in das Hier und Jetzt. Beziehungsweise zu ihren Überlegungen, wie sie hierhergekommen war, und wo sie sich eigentlich befand. Im Wald jedenfalls nicht. So roch es hier nicht. Hier roch es muffig, wie in einem Raum mit feuchten Wänden, in dem seit Ewigkeiten nicht gelüftet worden war. Es roch nach ...

      Und plötzlich spürte Anna einen kleinen, festen Knoten, der sich in ihrem Magen zusammenzog.

      ... der Kaffee. Er musste irgendwas rein getan haben.

      Sie versuchte erneut, die Augen zu öffnen. Diesmal schaffte sie es.

      Sie sah sich um, und zum ersten Mal, seit sie erwacht war, begriff sie wirklich, was ihre Augen erblickten.

      Wo sie hier war.

      Und dann kam die Erinnerung zurück.

      Und mit ihr das Entsetzen.
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      »Ich halte das immer noch für keine besonders gute Idee«, sagte Beate. »Wenn der Förster hier auftaucht, gibt es Ärger. So ein Feuer sieht man meilenweit.«

      »Ach Quatsch«, widersprach Kati, »Warum sollte der sich denn um diese Uhrzeit noch im Wald herumtreiben? Und falls doch, sagen wir einfach, wir haben es nicht gewusst. Das mit der Waldbrandstufe und so.«

      »Da waren riesige Schilder überall, Kati. Auch an der Tankstelle«, sagte Beate. Die Erwähnung der Tankstelle brachte ihr den seltsamen Penner zurück ins Gedächtnis, der sie angesprochen hatte. Auch wenn sie von seinem Kauderwelsch kaum die Hälfte verstanden hatte, weckte es keine besonders angenehmen Erinnerungen an den zerlumpten Kerl und seine fleckigen Hosen.Vielleicht war das mit dem Feuer ja doch keine so schlechte Idee. Nur einfach so, um die Schatten zu vertreiben. Dann würde es wenigstens noch eine Weile hell sein, nachdem die Sonne ganz hinter den Baumkronen verschwunden war, und außerdem, das musste sie zugeben, gab es wenig, das so gemütlich war wie ein knisterndes Feuer. Sie sah sich nach ein paar dünnen Zweigen um, die sie als Zunder verwenden könnten, um das Feuer zu entfachen.

      »Oder du sagst ihm, du bist eine Biologin von der Uni«, schlug Kati vor, »Stimmt ja auch irgendwie.«

      »Ich glaube kaum, dass das irgendetwas verbessern würde, wenn er uns beim Feuermachen erwischt«, sagte Beate. »Eher im Gegenteil.« Sie seufzte, fuhr aber fort, die dürren Zweige zu einer kleinen Pyramide aufzuschichten.

      »Na siehst du«, freute sich Kati. »Ohne Lagerfeuer wäre es doch einfach nicht dasselbe.«

      »Vermutlich nicht«, gab Beate zu und lächelte. Irgendwie schuldete sie Kati ja auch etwas. Schließlich war sie erst auf ihr mehrfaches Bitten mitgekommen. Dass Wanderungen durch den Wald nicht zu ihren üblichen Freizeitbeschäftigung gehörten, sah man mit einem einzigen Blick auf ihre knappen Shorts. Aber sie hatte schließlich zugestimmt und sich sogar extra ein Paar Wanderschuhe besorgt. Und bisher hatte sie sich eigentlich auch ganz gut geschlagen für ein Stadtmädchen. »Sieh mal, ob du noch ein paar von denen findest«, sagte Beate und deutete auf ein paar Steine, »die legen wir im Kreis um das Feuer, dann sollte es auch einigermaßen sicher sein.«

      »Cool«, sagte Kati und machte sich auf die Suche.

      Zehn Minuten später knistert ein kleines Feuer in dem Kreis aus Steinen. Die Sonne warf ein paar letzte, glutrote Strahlen durch das Geäst der Baumwipfel.

      »Wow, das ist echt schön«, sagte Kati und schaute versonnen in die Flammen. Sie hatte sich an Beate gelehnt, und wie zufällig berührten ihre vollen Brüste Beates Oberarm. Die stocherte mit einem Stock in der Glut herum und gab vor, Katis Nähe gar nicht zu bemerken.

      »Wozu hast du denn nun diese Schlagsahne gekauft? «, fragte sie, hauptsächlich, um irgendetwas zu sagen. Katis Nähe war ihr nicht unangenehm, dafür kannten sie sich zu lange. Sie hatten sich schon unzählige Male voreinander ausgezogen, in der Umkleide des Fitnessstudios, das sie gemeinsam besuchten, oder bei gemeinsamen Shoppingtouren. Aber irgendwas an Katis Berührung war diesmal anders — weniger freundschaftlich als sonst.

      Kati kicherte. » Ich dachte schon, du würdest nie fragen«, sagte sie und wühlte in ihrem Rucksack. Kurz darauf hielt sie den Whiskey und die Dose mit der Sprühsahne in der Hand.

      »Willst du hier draußen etwa einen Kuchen backen oder sowas?«, fragte Beate, und nur halb im Scherz. Bei Kati wusste man nie.

      »Ach Quatsch, Dummerchen«, sagte Kati und grinste Beate mit einem breiten Lächeln an. »Mund auf, Augen zu, Baby! Stell dir einfach vor, du würdest deinem Liebsten was Gutes tun!«

      »Wie bitte?«

      »Mach's einfach«, sagte Kati und schüttelte die Dose.

      Also tat Beate wie geheißen, schloss die Augen und öffnete zaghaft den Mund.

      »Weiter, Dummerchen«, kicherte Kati. »Oder hat Michael nur so einen kleinen? Kann ich mir nicht vorstellen.«

      »Du bist widerl ...«, rief Beate, aber weiter kam sie nicht. Sie vernahm das zischende Geräusch der Sprühdüse und dann begann plötzlich etwas Weiches, Süßes ihren Mund auszufüllen. Sie riss die Augen auf, wollte protestieren, aber das misslang, weil ihr Mund da schon voller Sahne war. Es kam nur undeutliches Genuschel heraus. Kati hatte die Dose inzwischen weg gestellt.

      »Augen zu!«, befahl sie kichernd, »Und bloß nicht schlucken, du Luder!« Dann schmolz die Sahne plötzlich in Beates Mund zu einer süßlich-klebrigen Flüssigkeit. Kati hatte den Whiskey hinterhergeschüttet. Die Sahne und der Schnaps vermischten sich in Beates Mund zu einer sündhaft köstlichen Pampe. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und schluckte das ganze Zeug runter. Die Schärfe des Whiskeys explodierte in ihrer Kehle und dann machte sich ein warmes und überaus angenehmes Gefühl in ihrem Magen breit, während die Süße in ihrem Mund vorhielt.

      »Ui!«, sagte sie überrascht.

      »Gut, nicht?« Kati sah sie aus großen, erwartungsvoll Augen an.

      »Überraschenderweise... ja«, gab Beate widerstrebend zu. Während sich ein angenehm leichtes Gefühl in ihrem Kopf auszubreiten begann, drückte ihr Kati die Sprühdose in die Hand.

      »Los, jetzt bist du dran. Gib’s mir Baby, in meinem Mund ist viel Platz für große Dinge.« Um es zu demonstrieren, riss sie den Mund auf, hakte ihre Zeigefinger in die Mundwinkel und zog ihren Mund so noch ein bisschen weiter auf.

      »Du siehst aus wie ein Fisch«, sagte Beate und musste ein bisschen kichern.

      »Ja«, erwiderte Kati, ohne die Finger aus ihrem Mund zu nehmen. »Aber ein schexy Fisch!« Fasziniert bemerkte Beate, dass sie deutlich das Zäpfchen in Katis Rachen erkennen konnte. »Na losch, rief diese begeistert, »Spritz mir das Scheug in’n Mund! Füll mich ab!«

      »Okay, wie du willst!«, sagte Beate, setzte die Mündung der Sprühdose auf Katis Lippen an und drückte den Auslöser, bis Katis Mund voller Sahne war. Dann kippte sie den Whiskey hinterher und sah fasziniert zu, wie der weiße Schaum in Katis weit aufgerissener Mundhöhle zerschmolz wie Schnee auf einem Ofen. Kati atmete ruhig durch die Nase, während sie geduldig wartete, bis sich die Sahne und der Whiskey zu einer Flüssigkeit vermischt hatten. Dann schluckte sie geräuschvoll.

      »Hmmm, gut!«, sagte sie und leckte sich genießerisch die Lippen. »Wenn du ein Kerl wärst, Süße«, kicherte sie, »bräuchten wir die Sahne vielleicht gar nicht. Du machst das ziemlich gut, weißt du?«

      Beate wurde rot. »Was? Was mach ich denn gut? Dir Sahne in den Hals sprühen, bis sie dir zu den Ohren rauskommt?«

      Kati grinste sie nur an. »Schön wär’s«, murmelte sie verträumt. Offenbar wirkte auch bei ihr der Whiskey ziemlich schnell.

      »Na los«, sagte sie dann und griff nach der Sprühdose. »Du bist wieder dran.«
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      Wenig später war aus Katis flüchtiger Berührung eine regelrechte Umklammerung geworden. Ihr Arm lag jetzt um Beates Hüfte, ihre Wange ruhte sanft auf der Schulter ihrer Freundin. Beate spürte Katis erhitzten Atem in ihrem Nacken. Die Mädchen starrten mit glänzenden Augen in die Flammen, und für eine Weile hing jede ihren Gedanken nach. Der Inhalt der Whiskeyflasche war deutlich geschrumpft, die Sahne war längst aufgebraucht.

      Die Hanfbratlinge, die Beate mitgebracht hatte, lagen noch immer eingepackt in ihrem Rucksack, denn die Sahne hatte ihren Appetit mehr als gestillt, auch wenn die vielleicht nicht gerade vegan und ganz bestimmt nicht gesund war. Naja, zumindest war sie vegetarisch, dachte Beate und musste grinsen. Diese eine Ausnahme würde sie schon nicht umbringen.

      Beate hatte in diesem Moment das Gefühl, als würden sie ihrer Freundin vielleicht nie wieder so nahe sein wie in diesem Augenblick. Bis zum Abschluss des Studiums war es nicht mehr lang hin, und dann würden sich ihre Wege vermutlich bald trennen. Damals war sie Kati auf dem Gang in der Uni begegnet und hatte ihr bei der Suche nach einem Hörsaal geholfen, bis sie schließlich gemeinsam festgestellt hatten, dass sich dieser überhaupt nicht in diesem Haus befand, sondern in einem Außengebäude der Uni am anderen Ende der Stadt. Also hatte sie Kati noch auf einen ‘Frustkaffee’ in die Cafeteria begleitete. Dort waren sie ins Gespräch gekommen, diese beiden Mädchen, die auf den ersten Blick unterschiedlicher kaum sein konnten. Und sie waren Freundinnen geworden während dieses ersten Semesters, und es geblieben. Und, das musste Beate zugeben, sie hatten gegenseitig voneinander lernen können, oder vielmehr sie von Kati, zumindest, was das Selbstbewusstsein betraf. Nur mit Katis Hilfe hatte sie sich endlich getraut, den süßen Typen anzusprechen, der ihr immer zugelächelt hatte, wenn sie sich zufällig auf dem Gang oder in der Cafeteria begegneten. Michael. Und als Michael seinen Freund Tobias mitgebracht und ihn Kati vorgestellt hatte, hatte es zwischen den Beiden ebenfalls sofort gefunkt, wenn auch weit weniger romantisch und vielmehr körperlich. Sie waren beide schon länger Singles, aber keine von der Sorte, die deswegen viele Nächte allein verbrachten, und sie waren beide immer auf der Suche nach dem nächsten Abenteuer, dem ultimativen Kick, das spürte man gleich — Kati und Tobias passten zueinander wie Topf und Deckel. Oder wie Arsch auf Eimer, wie Kati es manchmal weniger elegant auszudrücken pflegte. Die Spannung zwischen beiden war vom ersten Moment an beinahe körperlich zu spüren gewesen und noch am selben Abend waren sie völlig ungeniert auf der Toilette der Cafeteria verschwunden und erst eine gute Viertelstunde später völlig zerzaust zurückgekehrt, ohne den geringsten Zweifel daran zu lassen, was sie soeben getrieben hatten. Kati hatte sich mit zittrigen Knien und einem vielsagenden ‘Heilige Scheiße!’ auf ihren Sitz fallen lassen und den Rest des Abends kleine Sternchen in den Augen gehabt.

      Seitdem waren die Beiden zusammen und ließen nichts aus. Insofern man bei ihrer Art von Beziehung überhaupt von Zusammensein reden könnte. Denn die beiden unternahmen eigentlich kaum Dinge zusammen, die sich nicht irgendwie um Sex drehten. Je abgefahrener, desto besser, das war ihr Motto. Sie und Michael hingegen ...

      »Was du vorhin gesagt hast, über Michael und mich«, begann Beate etwas ungeschickt.

      »Dass ihr ein absolutes Traumpaar seid?«

      »Ja, das. Also wir ... Also ich ... Also ...«, stammelte Beate und sah Kati hilfesuchend an. 

      »Oh mein Gott!« Kati setzte sich kerzengerade auf. »Echt jetzt?«

      Beate nickte und lächelte schüchtern. Hitze schoss in ihre Wangen und sie sah nach unten, als ob es im Moment nichts Interessanteres auf der Welt gäbe als die Spitzen ihrer Wanderschuhe.

      »Oh Mann!«, rief Kati, »Das ist ja der Hammer! Ich freu mich so für euch!« Sie umarmte ihre Freundin so herzlich wie stürmisch. Ihre Haut war heiß von der Nähe zum Feuer und sie roch ein wenig nach Schweiß, aber es war ein guter, ein angenehmer Geruch, fand Beate. Ein ehrlicher Geruch.

      »Weiß Michael es denn schon?« 

      Na klar, dachte Beate, Kati hatte natürlich sofort gewusst, worum es ging und warum sie so herumgedruckst hatte. Vor ihr könnte man unmöglich etwas geheim halten.  

      »Naja, ich wollte es ihm beim Festival sagen«, sagte Beate. »Vielleicht beim Lagerfeuer oder so. Oder wenn wir allein sind.«

      Kati kicherte. »Verstehe. Das ist so romantisch! Ach Beate meine Süße, das ist der Wahnsinn! Wie lang bist du denn schon überfällig?«

      »Naja, etwas über zwei Monate.«

      »Oh Mann«, sagte Kati. »Das ist voll schön. Meine allerbeste Freundin wird ein Kind haben. Und ich werde Tante.«

      »Na, also genaugenommen würde meine Schwester wohl eher...«

      »Ach was, dann werde ich eben die Patentante oder sowas. Oh Mann, ich sehe mich schon, wie ich die ganze Zeit mit dem Kleinen spiele und ihm Geschichten vorlese und ... ah, das wird so knuffig! Und ich werde seine Lieblingstante sein, das ist ja wohl mal klar! Tante Kati. Oh, Mann.«

      »Das wirst du ganz bestimmt.  Seine Lieblingstante, meine ich. Aber ...«

      »Oh je, ihr habt noch gar nicht übers Kinderkriegen gesprochen, oder? Oh, Mann ...«, plötzlich weiteten sich Katis Augen voller schlimmer Befürchtungen. »Was, wenn er es gar nicht ... Ich meine,  würdest du es wegmachen lassen? War es vielleicht ein Unfall oder sowas?«

      Beate schüttelte den Kopf. »Nein, das ist es nicht. Eigentlich hat er es sogar vorgeschlagen. Also ...«, sie spürte, wie die Hitze erneut in ihre Wangen schoss. »Also, er hat gefragt, ob wir nicht ohne mal ohne Gummi ...«.

      »Und du hast ja gesagt? Beate!«

      »Naja, immerhin sind wir doch schon anderthalb Jahre zusammen,  und ...«

      »Und da hast du zugestimmt, dich mal eben schwängern zu lassen?«

      »Naja, es ist ja auch einfach schöner so. Ohne, ich meine ...« Das musste am Alkohol liegen, überlegte Beate. Nüchtern wäre ihr so etwas nie über die Lippen gekommen.

      »Oh ja.« Kati streckte sich wie eine Katze. »Ich weiß!« Sie sah aus, als ob sie gleich anfangen würde zu schnurren. »Ohne Gummi ist es erst richtig geil.«

      »Kati, habt ihr etwa auch ohne Kondom miteinander geschlafen, du und Tobias?«

      »Geschlafen?«, prustete Kati. »Hm, also es gibt wenig, das wir nicht miteinander gemacht haben, Tobi und ich. Aber schlafen würde ich das ganz bestimmt nicht nennen.«

      Ja, dachte Beate, und vielleicht liegt genau da irgendwann mal das Problem eurer Beziehung.

      »Sieh mal«, sagte Kati und zog etwas Rotes aus ihrem Rucksack hervor. Ein Seidenslip. Kati hielt ihn mit ihren Fingerspitzen hoch und drehte ihn hierhin und dorthin, sodass der edle Stoff verführerisch im Schein der Flammen schimmerte.

      »Was hast du denn damit vor?«, wollte Beate wissen.

      »Ich? Nichts weiter. Ich werde ihn einfach nur anziehen, das dürfte schon genügen. Den Rest übernimmt dann Tobi. Wir werden uns vielleicht ein bisschen vom Festival absetzen und in den Wald gehen. Nachts. Mit einem Seil und einer Schere. Und ich werde nichts weiter anhaben als ...«

      »Was? Wozu um alles in der Welt braucht ihr denn eine Schere und ein Seil?«

      »Na, damit er mich an einen Baum ...«

      Beate hielt sich demonstrativ die Ohren zu. »Oh, hör auf, Kati! Ich glaube, das will ich gar nicht wissen.«

      Kati lachte hell auf. »Eigentlich schade um das gute Stück. Ist nämlich echte Seide. Hier, fass mal an.«

      Beate tat es. »Aber was soll’s, Slips kann man neue kaufen und lohnen wird es sich auf alle Fälle für mich. Für uns beide. Hmm, ich werde schon ganz unruhig, wenn ich nur daran denke, wie er mich an einen Baum fesselt, richtig fest, und ich mich nicht wehren kann, während er mir den Slip zerfetzt und mich dann so richtig umkrempelt...«

      »Ja ja, ist ja schon gut«, unterbrach Beate hastig. »Erspar mir die Details! Du hast eine echt kranke Fantasie, weißt du das?«

      »Ach, das ist gar nichts. Du solltest dir mal Tobis Sammlung anschauen, da gehen noch ganz andere Dinge ab.«

      »Seine Sammlung? Was für eine Sammlung?«

      »Pornos natürlich, die habe ich auf seiner Festplatte entdeckt. Da war schon ziemlich hartes Zeug dabei. Zehn Mann auf ein Mädchen und dann ohne Gnade und bis zum Anschlag ...«

      »Was? Und du lässt zu, dass er sich sowas heimlich anschaut? Das ist doch krank!«

      »Na klar! Aber das muss er doch nicht heimlich tun. Wir schauen es zusammen. Und Mann, wir kommen davon echt in Fahrt, das kannst du mir glauben.«

      »Also echt, Kati. Ich finde sowas unnatürlich. Und denkst du vielleicht auch mal an die Mädels, die ihre Körper für so einen Dreck verkaufen müssen? Da muss man doch ein psychisches Wrack sein anschließend.«

      »Ach Beate, nun sei doch nicht so naiv.« Kati schüttelte lächelnd den Kopf. »Das sind doch alles Schauspielerinnen. Richtige Profis, die wissen genau, was sie tun, und wie man es machen muss, damit es richtig hart und brutal aussieht. Die haben einen Riesenspaß dran in Wirklichkeit, glaub mir! Den hätte ich nämlich auch. Oh yeah!«

      »Und du würdest dich dabei filmen lassen, mit … mit anderen Männern?«

      »Na klar. Und ich wäre noch versauter als alle anderen Mädels im Business. Und nicht nur mit Männern ...« Kati stand auf, in einer Hand die Whiskeyflasche, die andere reckte den roten Seidenslip in die Höhe wie eine Trophäe, während sie das Becken obszön in Beates Richtung streckte. »Ich wäre die größte Schlampe von allen!«, rief sie laut in die Dunkelheit und brach in gackerndes Gelächter aus. »Von mir würden alle anderen Schlampen noch was lernen können!«

      Sie nahm einen kräftigen Schluck und setzte sich dann wieder hin, neben Beate. Noch näher diesmal. Ihre gebräunte Haut schimmerte im Widerschein der Flammen. Die Berührung kam Beate noch eine Spur heißer vor, und das lag sicher nicht nur an der Hitze, die sie von dem kleinen Feuer empfing.

      »Und außerdem«, sagte Kati und nahm einen weiteren Schluck, bevor sie Beate die Flasche reichte, »nehme ich ja die Pille.«

      Beate musste wieder grinsen. Vermutlich musste sich Kati einfach eine Zeitlang auf diese Weise austoben. Vielleicht gehörte das einfach zu ihrer Art des Erwachsenwerdens, wie der Whiskey und ihre zu kurzen Shorts. Sollte sie doch, wem schadete es denn? Und irgendwann würde auch das vorbei sein, und dann wäre Kati vermutlich die spießigste Hausfrau von allen, anstatt der größten Schlampe. War es nicht immer so?

      »Naja«, sagte Beate, »die Pille vertrage ich ja nicht. Und das habe ich auch mit Michael besprochen.«

      »Und?«

      »Naja, er meinte, das wäre schon in Ordnung. Was immer passiert, passiert eben. Das hat er gesagt. In letzter Zeit hat er auch selbst immer mal vom Kinderkriegen gesprochen,  und dass ich ihm wirklich viel bedeute und ... Naja, ich denke einfach, es ist an der Zeit für uns.«

      Kati war immer noch skeptisch. »Männer!«, sagte sie und schnippte einen kleinen Tannenzapfen ins Feuer. »Die versprechen dir jede Menge Sachen, nur um an dein kleines Kätzchen zu kommen.«

      » Nein,  Michael ist nicht so. Er wird sich mit mir freuen, wenn ich es ihm sage. Da bin ich ganz sicher.«

      Kati sah ihre Freundin lange an, dann umarmten sie sie noch einmal. »Das glaube ich auch«, sagte Kati. »Michael ist ein Gentleman.«

      »Das ist er.«

      Kati lehnte ihren Kopf an Beates Schulter. Als sie sprach, kitzelt ihr Atem in Beates Nacken. Vielleicht lag es am Alkohol, aber irgendwie war ihr das jetzt alles andere als unangenehm. 

      »Du?«, sagte Kati. Ihre Lippen berührten Beates empfindliche Haut, während sie sprach. Sie hauchte einen sanften Kuss darauf.

      »Ja?«

      »Wir haben in letzter Zeit auch immer mal von Schwangerschaft gesprochen, also Tobi und ich.«

      »Ach, wirklich?«, sagte Beate. Das war nun wirklich schwer vorstellbar. Und wenn sie ehrlich, sein sollte, hielt sie es auch für keine besonders gute Idee. Noch nicht. Nicht bei dem Hormonüberschuss, den die beiden gerade auslebten. Wie passte denn da ein Kind rein? 

      »Klar haben wir das. Vor allem über schwangere, junge Frauen. Und ihre ... naja, ihre Wachstumsschübe. Tobias hat mir da so eine Seite im Internet gezeigt, oh Mann ...«

      Unbemerkt von Beate hatte sich eine Hand unter ihr Shirt geschoben, und erst jetzt bemerkte Beate, dass Kati ihre rechte Brust fest umschlossen hielt. Zudrückte. Streichelte. Liebkoste.

      Ein ersticktes »Hey!« entrang sich Beates Kehle, doch es kam ganz leise und brüchig heraus.

      »Wir finden schwangere Mädchen ganz schön sexy, weißt du?«,  sagte Kati und sprang kichernd auf. »Aber jetzt muss ich erst mal pissen.«

      Auf dem Baumstamm ließ sie eine reichlich verwirrte Beate zurück. Und das Gefühl ihrer Hand auf Beates empfindlicher Brustwarze. Fordernd, liebkosend, einladend. Und alles andere als unangenehm. Das musste am Alkohol liegen. Sie würde ab sofort kürzer treten, nahm sich Beate vor, während Kati zwischen den Büschen verschwand. Manchmal, überlegte Beate, war Kati ein ganz schöner Spinner, aber so war sie eben. Sie rückte den Träger ihres Sport-BHs zurecht, der von Katis rasch zurückgezogen Hand verrutscht worden war.

      Die größte Schlampe von allen. Na herzlichen Glückwunsch!

      

      Vielleicht lag auch das am Alkohol,  aber die Flammen des kleinen Feuers zogen sie plötzlich magisch an. Alle ihre Gedanken schienen sich in der Glut zu spiegeln.

      Was, wenn Katis Einwand nun berechtigt war? Was, wenn Michael das Kind doch nicht würde haben wollen? Was, wenn er drohte, Beate zu verlassen? 

      Nein, dachte sie, so einer war Michael nicht. Ganz bestimmt nicht. Michael war immer so rücksichtsvoll, so lieb und zärtlich. Auch, wenn sie Sex hatten, und das hatten sie viel öfter, als Kati das vielleicht glaubte. Und nicht nur, nachdem sie ihre puritanischen Nachtgewänder abgestreift und das Licht gelöscht hatten, wie das vermutlich durch Tobias’ und Katis Gedanken spukte. Sie hatten guten Sex, sie und Michael, und waren auch ganz bestimmt nicht prüde. Bloß waren sie nicht der Meinung, dass sie wirklich jede Stellung durchprobieren mussten und ihnen jeder dabei zusehen sollte. Michael bat sie zum Beispiel nie, Dinge zu tun, die sie nicht tun wollte, wie zum Beispiel ‘Von hinten’ oder ‘Mit dem Mund’. Und an einen Baum gefesselt mitten im Wald zu stehen, damit er ihr den Slip auf ihrer Haut in Streifen schneiden konnte — nein. So etwas wollte sie nicht, geschweige denn, dass sie es erregend finden würde. Und Michael käme nie von allein auf solche Ideen. Meistens taten sie es einfach ganz normal, wobei sie unten lag, und Michael in sie eindrang, während er ihren Hals küsste und sie überall streichelte. Und das war schön, richtig schön. Und einmal, zu seinem Geburtstag, hatte Beate es ihm sogar ein bisschen mit dem Mund gemacht. Aber das Zeug hatte sie nachher ausgespuckt, und Michael hatte es nie wieder von ihr verlangt.

      

      Beates Herz machte einen Sprung, als ein kräftige Hand sie im Nacken packte.
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      Sie wollte schreien, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt. Die Hände um ihren Hals waren eiskalt und unerbittlich, während sie begannen ... Während sie damit begannen, ihre Schultern zu massieren.

      Kati amüsierte sich köstlich. »Hahaha, ich dachte, du springst gleich auf einen Baum«, kicherte sie vergnügt. Beates Herzfrequenz kehrte allmählich wieder auf eine erdnahe Umlaufbahn zurück. Aber mehr als nach Luft schnappen konnte sie immer noch nicht.

      »Hey, alles Okay?«, wollte Kati wissen. Jetzt klang sie doch ein bisschen besorgt.

      »Ich ... «, schnappte Beate, » Luft! Ich krieg keine...  Keine Luft!«

      »Ich hab doch nur Spaß gemacht, Süße. Ich konnte doch nicht wissen, dass dich das so mitnehmen würde. Tut mir leid.«

      »Ist... Ist nicht deine Schuld. Ich ... Oh, Mann ... Du hast mich echt erschreckt. Voll ... erwischt!«

      »Hier«, sagte Kati und hielt ihre Freundin den Whiskey hin. »Trink erst mal was zur Berührung!«

      Beate tat es. »Danke. Aber mach das bitte nicht nochmal, okay? Ich ...  Ich bin sehr schreckhaft, seit ... Na seit dieser Geschichte damals. In Australien.«

      »Australien? Wo du mal auf diesem Work-and-Travel-Trip warst?«

      Beate nickte. 

      »Was ist denn da passiert?«, wollte Kati wissen. »Hat dich ein Känguru angesprungen oder so?«

      »Nein. Es war eine Höhle. Nur so ein ... Ein Durchgang. So etwas wie eine Klamm. So ein kurzer Ausläufer einer Höhle, wo man durch muss,  um auf die andere Seite des Berges zu gelangen.«

      »Okay. Und?«

      »Naja, ich habe mir eine ganz bestimmte Gesteinsformation näher angeschaut. Die sah aus wie ... Ich weiß nicht mehr, wie irgendwas halt. Und als ich mich umgedreht habe, war unsere Gruppe schon weitergegangen, also bin ich den Anderen hinterhergelaufen. Dachte ich zumindest. Dabei habe ich wohl nicht so richtig auf den Weg geachtet, und habe mich verlaufen.«

      »In dem Felsen? Shit ...«

      »Ja. Ich muss wohl falsch abgebogen sein oder sowas. Plötzlich war ich in einem ganzen Höhlensystem, da bin ich dann in so einen Gang gekrochen. Der war so niedrig, dass ich auf Händen und Füßen reinkriechen musste. Aber aus irgendeinem Grund habe ich geglaubt, dass die Gruppe da durch gegangen sein musste. Am Ende war ich aber nur in einer weiteren Höhe, ganz allein mit meiner Taschenlampe. Ich muss wohl beim Klettern irgendein Geräusch gemacht haben, denn ... «

      Beate schluckte. Offenbar fiel es ihr schwer, die Geschichte fortzusetzen.

      »Ich... Also ich habe mich in der Höhle umgeschaut. Überall kahle Felswände um mich herum. Ich war also in einer Sackgasse und habe es ganz schön mit der Angst bekommen. Was, wenn ich nun den Anschluss an die Anderen verloren hätte? Für immer da drin bleiben musste? Ich hab mich also in der Höhle umgesehen und mir alles Mögliche zusammengesponnen.«

      »Ach du Scheiße«, hauchte Kati und legte einen Arm um Beate.

      »Nur nach oben, an die Decke, da habe ich natürlich nicht geschaut. Ich wollte also gerade wieder in den Gag zurückkriechen, durch den ich gekommen war, als ...  Oh, mein Gott ...  Das war so furchtbar ekelig!«

      »Du warst doch nicht allein in der Höhle«,  flüsterte Kati. Auch sie war jetzt deutlich blasser geworden.

      »Ich weiß nicht, wieso oder was ich gemacht habe, um sie aufzuscheuchen. Aber plötzlich setzte dieses ohrenbetäubende Rauschen ein, wie … wie eine Flutwelle, oder sowas,  die mich unter sich begräbt … und … und dann waren sie einfach überall in der Luft über mir. Ich meine, sie waren einfach ... überall. Und sie haben sich in meinen Haaren verfangen, sind mir ins Gesicht geflogen und gegen meine Arme und ... Und dann dieses schrecklich Fiepen.«

      »Was für ein Fiepen?«

      »Das, was Fledermäuse machen. Hunderte davon, verstehst du? Oder zumindest habe ich das geglaubt. Ich ... es ... es war ...«

      »Komm her«, der Rest von Beates Gestammel ging in Katis Umarmung unter, als sie ihre Freundin an sich drückte.

      »Fledermäuse«, sagte sie, »Ich glaube, sie hatten selbst nur panische Angst, aber ... aber ... sie sind so eklig. Oh Mann, ich hatte solche Angst!« Beate schniefte. »Sie sind einfach überall herumgeflattert, und es hat einfach nicht aufgehört. Ich habe die Hände vors Gesicht geschlagen und mich auf den Boden fallen lassen. Da lag ich dann, zusammengerollt wie ein Baby. Ich muss ununterbrochen geschrien haben, und das hat sie natürlich noch verrückter gemacht. Aber es hat auch dafür gesorgt, dass die anderen mich irgendwann fanden. Als sie mich schließlich gefunden haben, war ich völlig fertig und am Ende. Sie wollten schon einen Arzt rufen, aber der Gruppenleiter hat mir etwas zur Beruhigung gespritzt und irgendwann ging es wieder.«

      »Oh Mann, das muss hart gewesen sein«,  sagte Kati und drückte ihre Freundin an sich. »Arme Beate.«

      Eine Weile sagten beide gar nichts, und drückten sich nur aneinander, als wäre ihnen kalt, obwohl das Feuer ihre Haut mit Hitze erfüllte, während es ihre jungen Körper in bronzefarbenes Licht tauchte.

      Nach einer Weile flüsterte Beate: »Und weißt du, was das Seltsamste ist? Keine einzige Fledermaus war noch in der Höhle, als die anderen mich gefunden haben. Auch nicht an der Decke. Die müssen längst hinausgeflattert sein, aber ich habe sie immer noch gespürt und dieses furchtbare Fiepen gehört. Unser Guide hat extra nachgesehen, aber da war keine einzige mehr da. Und auch keine Kotspuren.«

      »Was?«, fragte Kati verblüfft.

      »Ja«, sagte Beate, »Ich bin mir bis heute nicht sicher, ob mir meine Angst nur einen Streich gespielt hat. Ob ich mir das alles nur eingebildet habe, weißt du?«

      »Glaube ich nicht«, sagte Kati entschieden, »Vielleicht sind sie ja alle davongeflattert, bevor die anderen kamen, um dich rauszuholen. Ich meine ... «

      » Ja, kann schon sein. Aber ... Naja, ich bin mir eben nicht sicher. Und seitdem habe ich diese ... diese krasse Schreckhaftigkjeit und ... Naja,  wenn ich mich richtig erschrecke, bleibt mir manchmal die Luft weg, wie bei einem Asthmaanfall. Ich kann dann nur noch schnappen wie ein Fisch auf dem Trockenen. Manchmal habe ich richtig Angst, dass ich überhaupt keine Luft mehr bekomme und ... «

      »Oh, Beate, das tut mir furchtbar leid, wirklich. Manchmal bin ich einfach nur so ein Trottel«, sagte Kati.

      »Du konntest es ja nicht wissen«, sagte Beate, schniefte noch einmal und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Dann lächelte sie tapfer. »Ist schon in Ordnung.«

      Kati lächelte dankbar zurück.

      »Mach sowas nur bitte nicht nochmal, okay?«

      »Versprochen«, sagte Kati und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Und dann noch einen, und dann senkte sie den Kopf ein wenig tiefer und ihre Lippen berührten wieder wie zufällig Beates Hals, drückten die Andeutung eines Kusses darauf. Und dann einen richtigen, ihre Zungenspitze zeichnete ein kleines Muster auf Beates Haut und ...

      »Hey«, flüsterte Beate und spürte, wie eine Hitze in ihre Wangen stieg, die nicht nur von dem Feuer kam. Eine neue, andere Hitze. »Hey, das kitzelt.«

      »Ich weiß«, sagte Kati und machte ungerührt weiter.

      Beate hielt sie nicht auf.
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      Er hatte es ja gewusst, sie waren Schlampen, alle beide. Das sah man ihnen ja schon auf ein paar Kilometer gegen den Wind an. Wie sie da in ihren viel zu kurzen Shorts durch die Gegend stolzierten, als wären sie sonstwer. Und die Männer verrückt machten. Männer, die viel zu alt für sie und für die sie viel zu jung waren. Ja, auch das war eine schreckliche und zugleich geile Vorstellung. So wie es geil war, den beiden Schlampen dabei zuzusehen, wie sie sich küssten und gegenseitig befummelten. Wie sie ihre jungen, straffen Titten aneinander rieben und ... Ja, es war geil. Und es war schlecht, es war unnatürlich. Abnorm. Widerlich.

      Dabei wirkte zumindest die eine sonst wie ein anständiges Mädchen. Aus gutem Hause, wie es hieß. Oder sie gab sich Mühe, so zu wirken. Aber auch die hatte es nur vorgespielt. Hier beim Feuer, wo die beiden sich allein wähnten, ging das große Fummeln los, dann konnten die beiden Nutten die Finger nicht voneinander lassen, es war zum Kotzen. Hatten die denn alle nur das eine im Kopf? Waren sie denn wirklich alle Schlampen? Nun, und in dieser Hinsicht sprachen die Ereignisse beim Lagerfeuer gerade eine klare und eindeutige Sprache – offenbar war es so.

      Er hatte recht gehabt, es war alles wahr, man brauchte bloß zu warten, bis die beiden Junghuren allein waren. Diese Mädchen interessierten sich nicht für Liebe, für die wahre Liebe des brennenden, reinen Herzens. Niemand tat das mehr. Denen ging es bloß noch um Sex. Darum, ihren geilen, straffen Körpern Befriedigung zu verschaffen, ohne Rücksicht auf Verluste. Wann und mit wem war ihnen völlig egal. Die würden es mit Allem und Jedem treiben, da war er sich ganz sicher.

      Er bemerkte die Ausbeulung in seinem Schritt. Auch dafür waren die beiden Schlampen verantwortlich, und die scheußlichen Gedanken, die sie in seinem Kopf hervorriefen.

      Das muss aufhören!

      Und dann kam die Wut, spülte wie eine grellrote Woge über seinen Verstand und löschte jeden anderen Gedanken aus.

      Oh, diese Schlampen würden bezahlen!

      Er packte sich zwischen die Beine und presste seine Faust zusammen, so kräftig er konnte. Schmerz schoss durch seine Hoden und von dort in jeden Winkel seines Körpers. Gleißender Schmerz, der ihm die Tränen in die Augen trieb. Aber das war gut. Schmerz war gut.

      Schmerz reinigt die Seele.

      Er presste die Zähne fest aufeinander, um nicht zu schreien. Der flackernde Schein des Feuers verschwamm zu einer gelbroten, zuckenden Masse. Es half nichts. Würde nichts helfen. Das bisschen Schmerz würde ihn nicht beruhigen, das wusste er. Trotzdem drückte er noch einmal zu, denn das war das einzige, das er vorerst tun konnte.

      Vorerst.

      Als er wieder hinsah, saßen sie noch dichter beieinander. Hielten sich eng umschlungen wie ein Liebespaar. Obwohl doch jede von ihnen einen Freund hatte. Dachten die denn nicht mal daran, war ihnen überhaupt klar, was sie hier taten und wie unnatürlich und falsch es war?

      Natürlich wussten sie das, entschied er. Und sie taten es trotzdem.

      Gleich würden wieder das tun, was er am meisten fürchtete. Was er die ganze Zeit befürchtet hatte. Nicht geglaubt hatte, bis zum Schluss. Bis er es jetzt mit eigenen Augen sah.

      Sie küssten sich, auf den Mund.

      Schlampen, alle beide. Schlampen allesamt, nichts als versautes Hurenpack!

      Nur mit Mühe widerstand er dem Impuls, jetzt sofort aufzustehen. Da hinüber zu gehen und der Sache ein Ende zu bereiten, ein für alle Mal. Sie zu zerbrechen wie dünne Zweige, so wie sie ihm das Herz gebrochen hatten, das jetzt in seinem Brustkorb wummerte wie ein durchgedrehter Presslufthammer.

      Einer, der sich losgerissen hat und nun dabei ist, die ganze Straße aufzupickern. Tiefe Löcher in den Asphalt zu reißen, während er wie ein durchgedrehter Grashüpfer bald hierhin und bald dorthin springt. Und der Asphalt, das war seine Seele, ganz klar. Und die Schuld dafür lag ganz allein bei diesen beiden Junghuren dort drüben. Ganz allein bei ihnen.

      Sie jetzt zu zerbrechen wäre noch viel zu gut für die.

      Er machte die Übung, die er gelernt hatte, denn die half ihm manchmal, wenn die Wut kam. Zumindest ein wenig. Er atmete langsam und geräuschlos durch die Nase ein, während er bis zehn zählte, und dann ließ er die Luft wieder durch seinen Mund entweichen, zählte dabei wieder bis Zehn, und dann atmete er wieder ein. Es half, ein bisschen. Er beruhigte sich etwas, aber das würde nicht lange anhalten. Die Wut war da, sie war wachsam. Und sie würde wiederkommen.

      Er stoppte die Aufnahme und klappte das Display der kleinen Kamera zu. Dann kroch er tiefer zurück in den Wald und in die Finsternis, aus der er gekommen war. Geräuschlos, seine Gedanken voller Hass und Abscheu und Ekel. Irgendwo tief hinten in der Dunkelheit, kam die Wut dann gänzlich über ihn. Und mit der Wut kam die Vorfreude auf die Reinigung, die er vornehmen würde und er begann schief zu grinsen.

      Er würde es rächen, sein armes, gebrochenes Herz, schon bald. Er würde die Welt ein bisschen besser machen. Das war vielleicht nur ein bescheidener Beitrag, ein Anfang. Aber besser als gar nichts zu tun.

      Die Schlampen würden es bereuen.

      Alles.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 9

          

        

      

    

    
      »Hey, was war das?« Beate fuhr kerzengerade hoch und lauschte in die Dunkelheit. Katis Lippen küssten ins Leere.

      »Was?«, nuschelte sie an Beates Schulter, »Was denn?«

      »Da, ich dachte ... ich dachte, ich hätte ein Geräusch gehört.«

      »Ach, das war bestimmt nur ‘n Tier oder sowas.«

      »Ja, aber ...« Beate lauschte noch einmal angestrengt. Nichts. Nichts außer den üblichen kleinen Nachtgeräuschen der üblichen nachtaktiven Tiere. Das hier war nicht Australien, sagte sie sich, und vor allem war es keine Höhle. Nur sie, Kati, das Lagerfeuer und ein paar Nachttiere auf der Jagd. Und ihr Kopf, der allmählich ganz schön schwer vom Whiskey wurde. Die Flasche war noch nicht mal mehr halbvoll. Höchste Zeit, aufzuhören, wenn sie morgen nicht mit einem gewaltigen Kater in ihrem Schädel erwachen wollte. Aber vielleicht war es ja dafür ohnehin schon zu spät. Allerhöchste Zeit, aufzuhören und mit einem kräftigen Schluck aus der Wasserflasche nachzuspülen.

      »Hey, worüber denkst du nach?«, fragte Kati an ihrer Schulter. Ihre Worte hauchten warmen Atem über die empfindliche Haut in Beates Nacken. Sie war ihrer Freundin schon lange nicht mehr so nahe gewesen, überlegte sie. Ihrer Freundin, die gerade an ihrem Hals knabberte als wäre sie eine Salzbrezel oder ein paar Kräcker. Und die sanfte Liebkosung des hübschen Mädchens, gestand sich Beate widerwillig ein, gefiel ihr, auf eine erregende Art, weil es ja auch ein bisschen falsch war und weil der Whiskey ... nun ja, der Whiskey pflegte kleinliche Bedenken wie diese einfach wegzuwischen, und das war ja der Grund, warum man mit dem Teufelszeug lieber ein bisschen sparsam umgehen sollte. Dennoch: Kati hatte zweifellos geschickte Lippen, sie wusste, was sie tat. Würde sie auch ...?

      Nein, schalt sie sich, so etwas sollte sie noch nicht mal denken, nicht über ihre beste Freundin. Oder über irgendein anderes Mädchen. Sie hatte einen Freund, verdammt, und von dem war sie schwanger. Sie war keine Lesbe! Und für Experimente und alkoholinduzierte Abenteuer war jetzt wirklich nicht die Zeit. Beate war nicht prüde, und sie hatte auch nichts gegen schwule oder lesbische Beziehungen im Allgemeinen, natürlich nicht. Aber das hier ... das war doch eindeutig etwas anderes. Beate war nicht lesbisch, kein bisschen. Und Kati auch nicht, oder zumindest hatte sie das bisher gedacht.

      Sie spürte, wie sich die Lippen ihrer besten Freundin öffneten und ihre feuchte Zunge sanft über Beates Nacken zu gleiten begann. Die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Beate unterdrückte ein Stöhnen.

      Nein! Das hier war eher so etwas, das die aufgedonnerten Schnepfen in der Disko manchmal abzogen, die mitten auf der Tanzfläche herumknutschten, um die Jungs scharf zu machen. Ein Gag, um die Kerle anzutörnen, nicht mehr.

      Ach ja, sagte eine höhnische Stimme in ihr, und wieso gibt es dann hier keinen einzigen Zuschauer?Und wieso glaube ich dann, dass sich gerade ein kleiner, feuchter Fleck in deinem Höschen gebildet hat?

      Katis Hand legte sich auf ihre Wange und drehte Beates Kopf sanft in ihre Richtung. Ihre lächelnden Lippen, voll und verführerisch glänzend im Feuerschein, bewegten sich auf Beate zu, doch diese stoppte die Bewegung, indem sie ihre Finger auf Katis leicht geöffnete Lippen legte. Kati schlug die Augen auf, grinste schelmisch hinter den Fingern hervor und öffnete dann ihren Mund ganz, um ihre Lippen in einer blitzschnellen Bewegung um Beates Finger zu schließen. Augenblicklich begann sie daran zu nuckeln wie ein Hundewelpen an einer Milchflasche.

      Beate zog hastig die Finger zurück.

      »Was denn?« fragte Kati. Lächelnd, aber auch ein bisschen ungeduldig. Ihr Gesicht schimmerte rötlich, und das war nicht nur auf das Feuer zurückzuführen, da war sich Beate sicher. Katis Atem ging tief und schwer. Das musste aufhören, sofort!

      »Ich ... ich bin nicht so«, stammelte Beate, » Ich stehe nicht auf Frauen.«

      »Was?«, fragte Kati verblüfft. Offenbar sah sie keinen Zusammenhang zwischen Beates Aussage und dem, das sie hier gerade taten. Oder beinahe taten, setzte Beate hastig in Gedanken dazu.

      »Ich, also es ist natürlich völlig in Ordnung, auf Frauen zu stehen, Kati ... aber ... also ich bin nun mal nicht lesbisch, tut mir leid.«

      Kati begann prustend zu lachen. Es dauerte eine gute Minute, bis sie sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte. »Lesbisch! Du denkst, ich bin lesbisch? Mannomann. Ich bin mit Tobi zusammen, schon vergessen?«

      »Ja, aber ...«

      »Das bisschen Fummeln? Das ist doch nur Spaß. Ein Mädelsabend am Lagerfeuer und so. Lesbisch, pah!« Dieser Gedanke schien sie über alle Maßen zu amüsieren. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir ab und zu an dich denken, also Tobi und ich. Besonders, wenn wir vögeln. Und wegen so ein bisschen Rumgeknutsche ist doch keiner lesbisch. Dazu ...«, flüsterte sie in Beates Ohr, »liebe ich Schwänze doch viel zu sehr. Schöne, dicke Schwänze, die mich ordentlich in die Mangel nehmen, oh ja!« Es klang obszön, fand Beate, richtig billig. So, wie der whiskeygetränkte Atem, der ihr jetzt aus Katis Mund entgegenschlug. Und wie ihre halb erfundenen Schlampengeschichten, die sie andauernd erzählte, seit sie mit Tobias zusammen war. Und da begriff Beate.

      »Du hast es nur gemacht wegen ...«

      Kati sah sie einen Moment mit gespielter Unschuld an, dann schlug sie die Augen nieder.

      »Du hast es gemacht, um mich darauf einzustimmen, mit euch beiden ... Mit Tobias ... während du zusiehst. Du solltest mich rumkriegen, es mit euch beiden zu machen! Nur deshalb bist du überhaupt mitgekommen!«

      »Und wäre das denn so schlimm?« Kati klang jetzt, als schmolle sie. »Tobias ist doch ein ziemlich ansehnlicher Kerl oder? Und ich kann dir verraten, dass er wirklich gut ist im Bett. Sein Schwanz ist eine Wucht. Mit dem könntest du richtig Spaß haben. Mit uns beiden, wenn du willst ...«

      »Oh, Kati. Ich glaub’s einfach nicht. Ich erwarte ein Kind von Michael! Kapierst du das, ein Kind! Und denkt ihr vielleicht auch mal an seine Gefühle? Er ist doch Tobias’ bester Freund!« Ihre Stimme war jetzt lauter, als sie es beabsichtigte. Aber sie konnte einfach nicht aufhören, sich über Katis Vorschlag zu empören. Kannten die beiden denn überhaupt keine Grenze mehr? »Bei euch geht es echt immer nur um das eine, das ist doch krank! Und wenn die Pornosammlung nichts mehr hergibt, machen wir uns eben an die Freundin des besten Kumpels heran ... das ist toll, echt!«

      »So ist es doch gar nicht«, sagte Kati und wandte sich brüsk ab. »Du verstehst das nicht ...«

      »Oh doch, Kati, das tue ich! Es geht mir doch gar nicht um mich. Ich hätte ... also, es war vielleicht sogar ein bisschen sexy, mit dir herumzumachen, aber ...«

      »Na siehst du! Herumzumachen. Wie das schon klingt. Wie etwas, das meine Oma sagen würde.«

      »Aber darum geht’s doch gar nicht, Kati.«

      »Nicht? Worum geht es denn dann?«

      Sie begriff es einfach nicht. Beate seufzte. »Um dich, Kati. Was er aus dir gemacht hat. Was du hast aus dir machen lassen. Er benutzt dich nur.«

      »Wer? Tobias?«

      »Ja. Es ... ihr ...«, stammelte Beate. Da wollten Dinge aus ihr heraus, die schon eine Weile köchelten. Hätte sie bloß etwas Zeit gehabt, diese Rede vorzubereiten. Aber natürlich hatte man die nie, wenn es drauf ankam.

      »Du bist so anders, seit du mit Tobias zusammen bist. Wie du herumläufst, diese kurzen Shorts. Knallenge T-Shirts. Grellbunte Fingernägel. Und andauernd dieses Gerede, dass du die beste Schlampe von allen sein willst. Merkst du denn nicht, wie du dich damit selbst erniedrigst?«

      »Ich bin eben gern sexy. Und ich kann’s ja wohl tragen«, schmollte Kati. Sie langte nochmals nach der Whiskeyflasche, setzte an, nahm einen tiefen Zug.

      »Ja, okay. Von mir aus. Aber hübsch, oder meinetwegen sexy, warst du auch vorher schon. Ohne dass du herumlaufen musstest wie eine ... wie eins von diesen hirnlosen Pornosternchen. Du bist einfach total anders geworden, seit ...«

      Kati starrte Beate an. Das Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden. Dann stand sie abrupt auf.

      »Ich geh schlafen«, sagte sie leise und drehte sich herum, um zum Zelt hinüber zu wanken. Beate hörte, wie sie den Reißverschluss des Zeltvorhangs aufzog, und dann in ihren Schlafsack kroch. Und sie hörte auch, dass Kati leise zu schluchzen begann. Oh Mist, dachte sie, so hatte sie das alles doch nicht gemeint. Sie hatte nur ... sie hatte ... Sie hätte wohl hingehen sollen und Kati trösten, und das wollte sie auch, ein Teil von ihr wollte das ganz bestimmt. Aber es ging nicht, weil ...

      Weil sich die Dinge eben manchmal verändern. Weil sie Mutter werden würde und Kati — ach Kati, das ewige Kind. Die nicht einsah, dass man irgendwann auch mal erwachsen werden und Verantwortung übernehmen musste. Nicht nur für sich, auch für andere. Und dass die Spielchen, so schön sie auch waren, immer irgendwann ein Ende hatten. Und so, dachte Beate, war es vermutlich auch mit Freundschaften.

      Sie hielten eine Zeitlang, dann nutzten sie sich ab. Und dann hatten auch sie ein Ende. Und so, wie die Dinge standen, war ihr jetzt selbst ein bisschen nach Heulen zumute.

      Aber sie riss sich zusammen. Stand auf. Ging zum Zelt hinüber.

      Aus dem Zelt hörte sie die gleichmäßigen Atemzüge von Kati, die ein bisschen schnarchte. Daran war vermutlich der Alkohol schuld. Vielleicht würde sie ja morgen schon alles vergessen haben. Zu schön, diese Vorstellung. Beate warf einen Blick auf die Whiskeyflasche, Kati musste gut die Hälfte davon allein vernichtet haben. Ein Wunder, dass sie überhaupt noch das Zelt und ihren Schlafsack darin gefunden hatte.

      Beate löschte die Glut, indem sie ein paar Handvoll Erde auf die heruntergebrannten Reste des Feuers warf, und dann kroch sie ebenfalls ins Zelt und in ihren Schlafsack. Morgen, da war sie sich sicher, würde alles anders aussehen. Besser, vermutlich. Aber so richtig sicher war sie sich da nicht.
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        Anna

      

      Sie schaffte es, die Augen vollends zu öffnen.

      Ohne Vorwarnung brach die Realität über sie herein. Sie lag auf etwas Hartem, Unnachgiebigem, einer Tischplatte vielleicht, aber es war kalt, wenn sie es berührte. Metall. Vielleicht ein Tisch — und auf den war sie gefesselt.

      Sie versuchte zu strampeln, mit den Armen zuerst, dann mit den Beinen. Aber es ging nicht. Wenn sie es versuchte, schnitt etwas in ihre Hand- und Fußgelenke. Etwas, das sich nicht bewegen ließ und ihre Hände über ihrem Kopf fixierte. Hände, von denen sie nur ein fernes Kribbeln spürte, weil die Fesseln ihre Blutzufuhr unterbrochen und mittlerweile fast gänzlich abgeschnitten hatten. Den Kopf anzuheben, war ebenso unmöglich. Ein grobes Seil, das mehrfach um ihren Körper geschlungen war, schnitt in ihren Hals, als sie versuchte, sich aufzurichten. Ein ähnliches Seil war um ihren Brustkorb, etwas unterhalb des Brustansatzes geschlungen und ein drittes fixierte ihr Becken auf dem kalten Metall, auf dem sie lag. Ihre Beine, und das war merkwürdig, waren nur an den Fußgelenken fixiert und zwar so, dass ihre Schenkel leicht gespreizt waren und ihre Knie gebeugt, so dass sie diese hin und her bewegen konnte. Warum hatte er ihr diese eine Freiheit gelassen?

      Vielleicht war der Tisch einfach zu kurz, überlegte sie, um ihre Beine ausgestreckt zu fixieren, also mussten ihre Fußgelenke dort befestigt sein, wo die Tischbeine waren. Sie drehte den Kopf ein paar Mal hin und her, ihre einzige weitere Bewegungsfreiheit.

      Und noch immer begriff sie es nicht, noch immer lag der Schleier ihrer Benommenheit über ihrem Geist, ließ sie diese Dinge analytisch wahrnehmen und vermied es, die Konsequenzen daraus zu ziehen. Vermied es, die einzigen Fragen zu stellen, die vielleicht von Bedeutung war.

      Wo bin ich? Warum liege ich gefesselt und wehrlos hier herum?

      Und

      Was wird wohl als nächstes geschehen?

      Aber soweit war sie jetzt noch nicht. Sie sah sich um, noch halb davon überzeugt, dass alles, das sie sah, zu einem Traum gehörte. Oder zu einem Spiel, ja. Ein dümmliches, aber letztlich lustiges Spiel und gleich würde jemand kommen und sie losmachen und dann würden sie alle einen Heidenspaß an ihrem dummen Gesicht haben, das ...

      Sie kämpfte die Hysterie nieder, die in ihr hochschoss.

      Auch soweit war sie noch nicht.

      Anna befand sich offenbar in einem Raum mit grob gemauerten, und soweit sie erkennen konnte, fensterlosen Wänden. Keine Tapete, noch nicht einmal ein Bild oder wenigstens ein Poster an der Wand. Sie erspähte etwas, das zu einem Lattenrost zu gehören schien. Holzlatten, ja, dunkel von Alter und Staub. Ein Keller, vielleicht, ja das musste es wohl sein. Und dieses Lattenrost diente dazu, den Keller in verschiedene Parzellen zu unterteilen. Und in einer davon lag sie jetzt .

      Sie drehte den Kopf ein bisschen weiter, das heißt, sie versuchte es, aber es ging nicht richtig, weil ihre gefesselten Oberarme ihr im Weg waren. Also drehte sie den Kopf zurück und starrte an die Decke. Ein paar Fliegen krochen träge daran entlang. Scharten sich um eine erloschene Glühbirne, auf deren Unterseite sich ein rußiger Fleck gebildet hatte. Durchgebrannt, dachte Anna, und die Fliegen machten kleine, schabende Geräusche mit ihren winzigen Beinchen, aber vielleicht bildete sich Anna auch nur ein, das zu hören.

      Sie schloss die Augen, um die Insekten und die trostlose Glühbirne nicht länger anstarren zu müssen. Lauschte. Augenscheinlich war sie allein im Raum, kein Geräusch außer ihrem eigenen Atem und dem Blut, das ihr Herz in ihre Ohren pumpte.

      Bumm, da-bumm, da-bumm.

      Sie riss die Augen auf.

      Wenn die Glühbirne kaputt war, konnte das Licht nicht von da stammen!

      

      Sie warf den Kopf in einer verzweifelten Anstrengung herum. Obwohl das Seil tief in das weiche Fleisch ihres Halses einschnitt, schaffte sie es, einen flüchtigen Blick auf die Quelle der unnatürlichen Helligkeit zu werfen. Jetzt erst nahm sie die Hitze wahr, die von dem gleißenden Licht ausging – gnadenlos brannte es auf ihre Oberschenkel, ihre Arme, die nackten Fußsohlen.

      Sie würgte ein gequältes Röcheln hervor, als sie versuchte, sich noch ein wenig mehr aufzurichten. Das Seil drückte ihr die Luft ab, doch sie konnte wenigstens einen flüchtigen Blick auf ihr Gefängnis werfen, bevor sie keuchend zurück auf ihr unbequemes Lager fiel. Das Licht, das den Raum taghell erleuchtete, stammte von einem Paar Baustrahler, die jemand in den Ecken des Raumes aufgestellt hatte. Ein dickes Stromkabel ringelte sich von den Querträgern der orangefarben lackierten Metallgestelle, und von dort zu einen Ort außerhalb ihres eingeschränkten Sichtfelds. Das grelle Licht der starken LED-Lampen schnitt scharfe Schatten aus den Konturen der wenigen Gegenstände in dem Raum – schwarze, rissige Fetzen von Dunkelheit, so intensiv in ihrer Schwärze wie das erbarmungslose Strahlen, das sie hervorrief. Und all dieses Licht war auf einen einzigen Punkt im Raum gerichtet.

      Sie.

      

      Und dann brach endlich die Panik los, plötzlich und ohne Vorwarnung, und ihr Körper entlud sich in konvulsivischen Zuckungen, als hätte er seit Stunden nur auf diesen Augenblick gewartet. Ihr Herz begann zu wummern, ein rauschendes Dröhnen wie von tausend Hämmern, die auf eine unnachgiebige Wand eindroschen. Ein Geräusch, das alle anderen Geräusche unter sich begrub wie die Flutwelle eines Taifuns, die über eine Küstenstadt hereinbricht. Eine Naturgewalt, die alles auslöscht, unwiederbringlich, innerhalb eines einzigen Augenblicks.

      Sie wollte schreien, musste schreien, aber sie konnte es nicht. Alles, was herauskam, war ein ersticktes, langgezogens Stöhnen. Etwas in ihrem Mund presste ihre Zunge an den Gaumen und verdammte sie zur Bewegungslosigkeit. Ein Knebel. Sie schrie trotzdem, schrie, bis ihre Kehle brannte und die Sicht vor ihren Augen verschwamm. Schrie, bis sie keine Luft mehr zum Schreien hatte, und ihr Kopf sich anfühlte, wie eine überreife Melone kurz vor dem Platzen. Und immer noch konnte sie nicht aufhören zu schreien, während ihr Herz gleichermaßen brüllte und die Angst in ihrem Verstand tobte.

      Panik.

      Und langsam begriff sie, dass niemand ihr Schreien hören würde, ganz sicher nicht. Nicht hier unten. Nicht in der Hölle.

      Und plötzlich wurde ihr noch etwas klar, so deutlich wie die Schatten, welche die Baustrahler unbarmherzig in den Raum schnitten, und ebenso schwarz. Sie hatte es ihm erzählt. Hatte dem Kerl erzählt, gleich als sie in sein Auto gestiegen war. War das ein Ford gewesen? Ein Opel? Irgendein Japaner? — da fehlten Stücke in ihrer Erinnerung, große Stücke seit dem Auftauchen des Wagens am Straßenrand, das wurde ihr nun mit Bestürzung klar. Nicht, dass irgendetwas davon jetzt noch eine Rolle spielte. All das lag jetzt in weiter Ferne.

      Aber sie hatte es ihm erzählt. Die ganze Geschichte. Dass ihre Eltern glaubten, sie sei mit einer Freundin an die Ostsee gefahren (Ihre Freundin war tatsächlich dorthin unterwegs und würde am Telefon steif und fest behaupten, Anna sei in der Nähe.) Und wie sie stattdessen heimlich zu dem illegalen Festival getrampt war. Wie die Hippies, hatte sie gesagt, und er hatte gelacht und das Peace-Zeichen gemacht. Genau. Wie die Hippies.

      Und dann war da wieder eine dieser großen Lücken in ihrem Gedächtnis, bis zu dem Kaffee, auf den er sie eingeladen hatte. Total nett. Freundlich. Gut aussehend, aber auf eine eher unauffällige Art. Intelligent. Sympathisch. Anfang Zwanzig vielleicht, oder eher Mitte Zwanzig. Und sein Gesicht? Sein ...

      Bam! Wieder schwarz!

      Da war kein Gesicht, an das sie sich erinnern konnte, nur Schwärze. Ein schwarzer Fleck, wie wenn man die Augen schließt und dann die Fingerkuppe aufs Auge drückt, oder sehr lange in die Sonne schaut und dann einer Person ins Gesicht. Man sieht das Drumherum, und man weiß, dass die Person ein Gesicht hat, haben muss. Aber wenn man versuchen sollte, das Gesicht zu beschreiben, dann könnte man es nicht, weil …

      Weil der Kerl ihr etwas in den Kaffee getan und sie dann in dieses stinkende Kellerloch geschleppt hatte, wo es nichts gab als gleißendes Licht und rissige Schattenfetzen und Insekten, die sich um eine tote Lampe scharten. Tot, durchgebrannt — wie sie.

      Durchgebrannt.

      In dem Moment wurde ihr klar, wieso sie auf diese spezielle Weise auf die Tischplatte gefesselt worden war — nämlich nicht nur deshalb, weil die Tischplatte zu kurz war, sondern damit er besser an das zwischen ihren Beinen herankam.

      Damit er ihre Oberschenkel spreizen konnte, wie es ihm passte.

      Da schrie sie wieder, und auch diesmal kam nur ein gedämpftes Schluchzen dabei heraus. Ströme von Tränen liefen aus ihren Augen, brannten heiß auf ihren Wangen und ließen die Sicht vor ihren Augen zu einem undeutlichen, grauen Brei verschwimmen. Aber diesmal konnte sie einfach nicht damit aufhören, nicht mit dem Weinen und dem Schreien, bis sie schließlich vor Erschöpfung in einen Dämmerzustand fiel, aus dem sie erst erwachte, als sie das metallische Klicken hinter sich, am Kopfende ihres Lagers vernahm.

      War sie wieder eingeschlafen? Wie lange hatte sie ...?

      Klack!

      Da war es wieder, und nun lag sie wie erstarrt. Lauschte angestrengt, während die Faust eines Riesen nach ihrem Herzen griff. Die Faust war eiskalt und unerbittlich wie ein Schraubstock.

      Klack!

      Und dann schloss der Riese seine Faust um Annas rasendes Herz und drückte zu.

      Klack!

      Die Tür öffnete sich mit einem dumpfen Quietschen, und das Geräusch verriet ihr, dass es sich um eine Metalltür handeln musste, und zwar eine schwere.

      Der Knebel, begriff sie, war eigentlich überhaupt nicht nötig. Hier, wo immer das war, würde sie sowieso niemand schreien hören. Niemand hörte die gequälten Seelen in der Hölle schreien, tief unter der Erde, überhaupt niemand.

      Und da wusste Anna plötzlich, wo sie sich befand.
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      Zufrieden blickte Michael auf sein Werk. Diesmal hatten sie sich für weiße Kreuze entscheiden. Eine unauffällige Markierung, welche den Weg bis zum Campingplatz zeigte. Für Uneingeweihte mochten sie aussehen wie etwas, das Förster oder Holzfäller hinterließen. Um Bäume zu markieren, die befallen waren und gefällt werden mussten oder auch als Auszeichnung für neue Wanderwege. Für die Empfänger einer ganz speziellen SMS bedeuteten sie allerdings Wegmarkierungen, und Michael fand, dass er gute Arbeit geleistet hatte. Nicht zu viele, an nicht zu auffälligen Plätzen, aber ausreichend, um dennoch zielsicher zum Zeltplatz zu finden, wenn man erstmals wusste, worauf man zu achten hatte. Ein paar Tage später würde der Regen die Wasserfarbe wieder von den Bäumen gewaschen haben, sodass sie kaum Gefahr liefen, dass ein paar tatsächliche Waldarbeiter vorbeikamen und sich fragten, wer zur Hölle diese völlig gesunden Bäume zum Fällen markiert hatte.

      Natürlich waren diese Wegweiser nur für einige wenige der Festivalbesucher notwendig, die meisten besaßen mittlerweile GPS-fähige Smartphones oder Navigationssysteme. Da genügte es, wenn sie am Treffpunkt die Geokoordinaten erfuhren. Daten eintippen und fertig. Aber ein paar weigerten sich beharrlich, sich ein Handy mit GPS-Funktion und Internetverbindung zuzulegen, aus Angst vor staatlicher Überwachung oder hirnschädigendem Elektrosmog oder irgend so einem Quatsch. Wenn man die Koordinaten allerdings nicht hatte, oder nicht um die spezielle Bedeutung der Markierungen wusste, war es nahezu unmöglich, den jeweiligen Ort des Festivals zu finden. Denn der war in jedem Jahr an einer anderen Stelle und er und Tobias verwandten viel Zeit darauf, einen geeigneten Platz zu suchen.

      So auch in diesem Jahr. Eine weitläufige Schlucht verbarg die Zelte und Menschen vor den Blicken verirrter Wanderer, auch wenn mit diesen hier eigentlich nicht zu rechnen war. Das Tal lag weitab der touristisch erschlossenen Wanderwege, im ursprünglichen Teil des Waldes. Hier, wo man noch eins sein konnte mit der Mutter Natur, oder eben gut versteckt war vor allzu neugierigen Blicken. Und genau darum ging es ja schließlich beim Mondsteine-Festival.

      Die mystische Sommersonnenwende gemeinsam begehen. Ein bisschen gemeinsames Trommeln, ein bisschen Gras rauchen, und sich dann auf selbigem lang strecken und in den Himmel gucken. Drei Tage weg vom Fenster, unter dem Radar fliegen, zurück zur Natur und all das.

      Mit der Ankunft im Lager wurden alle Handys eingesammelt und an einem geheimen Ort verstaut, wo sie niemanden störten, und zwar auf ausdrücklichen Wunsch ihrer Besitzer. Was das betraf, hatten die durchgeknallten Aluhutträger sogar recht, fand Michael. Die Dinger konnten einen ganz schön nerven. Andauernd empfing man irgendwelche E-Mails oder Chataufforderungen oder jede Menge anderen Unfug. Wenn die Dinger nur nicht manchmal so verdammt praktisch wären ...

      Wie dem auch sei, für die nächsten drei Tage wären die kleinen Störenfriede jedenfalls tabu. Und offenbar gab es eine Menge Leute, die bereit waren, für den Luxus des Ungestörtseins bare Münze springen zu lassen — und das gesellige Beisammensein mit Gleichgesinnten natürlich, was nicht selten hinter einem Baum oder im Gebüsch endete. Oder bisweilen, so wie letztes Jahr, auch völlig ungeniert auf dem Waldboden beim Lagerfeuer, umgeben von allen Gästen, welche das Pärchen nach Kräften angefeuert hatten. Hippies eben. Hippies, die pro Ticket über einhundert Euro bezahlten, und dann auch noch ihr eigenes Zelt und ihre spezielle, esoterische Müslimischung mitbrachten. Wundervoll, vom wirtschaftlichen Standpunkt aus, da musste er Tobias freilich recht geben. Und die Zahl der Bewerber war jedes Jahr gestiegen.

      In die Bewerbungsrunde für das Sonnwend-Festival kam man nämlich nicht ohne gründlichen Backgroundcheck und Einladung durch ein angesehenes Langzeitmitglied. Vermutlich, dachte Michael, wäre es auch ohne dieses ganze Drumherum gegangen, aber so machte es die Sache wohl spannender für die Gäste. Und damit lukrativer für die Gastgeber. Tobias sparte sich die sonst üblichen Ausgaben für Securities, Toiletten und Waschräume, er gab einfach nur dem Förster seinen Anteil, damit der ein Auge zudrückte, und damit war die Sache gegessen.

      Solange sie anschließend aufräumten und nicht an seinen Bäumen herumschnitzten, wie er es auszudrücken pflegte. An den Bäumen schnitzte selbstverständlich niemand herum. Diese etwas speziellen Festivalbesucher redeten allerhöchstens mit den Bäumen und umarmten auch hin und wieder mal einen, nachdem sie ein bisschen zu viel an bunt bedrucktem Papierstückchen herumgelutscht hatten, aber das war natürlich ihre eigene Sache und völlig in Ordnung. Und von dem Lagerfeuer musste der Förster ja nicht unbedingt erfahren. Er und Tobias sorgten dafür, dass da nichts passierte und beseitigten auch diese Spuren anschließend wieder, indem sie vorher ausgehobene Grasnarbe zurücksetzten.

      Und von den Sachen, die im Gebüsch stattfanden, musste er auch nicht unbedingt etwas erfahren, sonst hätte sich der alte notgeile Bock vermutlich im Gebüsch versteckt, um die Pärchen zu beobachten.

      Michael hatte sich die öffentliche Orgie des Pärchens vom letzten Jahr nicht besonders lange angeschaut. Irgendwann war er vom Lagerfeuer aufgestanden und zum DJ hinübergeschlendert, hatte ein bisschen mit dem gequatscht, und noch ein bisschen mehr Beate vermisst, die zu dem Zeitpunkt in Australien gewesen war. Er mochte Beate, und zwar sehr. Liebte sie vielleicht sogar und das — nun, das konnte alles ändern, nicht wahr?

      Love conquers all – die Liebe besiegt alle Hindernisse.

      Tobi hingegen war ganz begeistert gewesen von dem freizügigen Pärchen am Feuer, er hatte ganz glänzende Augen bekommen und den Beiden sogar Freikarten fürs nächste Mal versprochen. Michael konnte sich auch denken, wieso. Das Mädchen war trotz ihrer zur Schau gestellten Offenherzigkeit alles andere als hässlich gewesen, und irgendwie schaffte es Tobias immer, sein eigenes Mädchen springen zu lassen, so wie ihm das passte, und ihm sogar jedes Fremdgehen durchgehen zu lassen. Sein Trick bestand ganz einfach darin, dass er sich von vornherein nicht die geringste Mühe gab, seine Lust nach anderen Frauen zu verbergen. Nichtexklusive Beziehung, nannte er das. Rumvögeln nannte es Michael. Und seltsamerweise fand Tobias immer ein Mädchen, dass von der Vorstellung, dass ihr Freund mit fremden Frauen, oder manchmal auch ihrer besten Freundin, schlief, noch angeturnt wurde.

      Man nehme zum Beispiel Kati, Beates beste Freundin. Sie war schon immer die Draufgängerische von beiden gewesen, und hübsch, keine Frage. Aber seit er ihr Tobias vorgestellt hatte, war sie praktisch zum totalen Flittchen mutiert. In jeder freien Minute fummelten die beiden aneinander herum und beim gemeinsamen Urlaub hatten sie keinen Zweifel daran gelassen, dass sie es auch wirklich jede Nacht in ihrem Zimmer trieben wie die Karnickel. Mehrmals pro Nacht. Und dass Kati offenbar keinen Orgasmus haben konnte, ohne es das ganze Hotel wissen zu lassen. Sie hatten nie darüber gesprochen, aber Michael war sich ziemlich sicher, neben den Schreien ein paar klatschende, würgende und ansonsten ziemlich undefinierbare Geräusche vernommen zu haben während des ohrenbetäubenden Liebesgerangels im Nachbarzimmer. Am nächsten Morgen beim Frühstück war Kati ständig auf ihrem Stuhl hin- und hergerutscht, als könne sie auf ihrem Hintern nicht richtig sitzen, wobei sie ausgesprochen zufrieden ausgesehen und die ganze Zeit Tobias angehimmelt hatte, als wäre sie sein Groupie oder sowas. Und vielleicht war das gar nicht so weit weg von der Wahrheit. So war Tobias eben, und eine bestimmte Art von Mädchen fand das offenbar unwiderstehlich.

      Michael klappte den Deckel auf den Eimer mit der weißen Farbe, packte ihn zusammen mit dem Pinsel und den Gummihandschuhen in eine Plastiktüte und verstaute das Ganze dann im Kofferraum des Wagens. Dann kehrte er zurück zum Lager. Ein paar frühe Festivalgäste waren bereits um das kleine Feuer versammelt, und im Laufe der Nacht würden sich vermutlich noch ein paar weitere dazugesellen, der Rest würde morgen im Laufe des Tages ankommen. Irgendwann gegen Mittag würden auch Beate und Kati dazustoßen.
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        Anna

      

      »Anna Seiler«, sagte die männliche Stimme hinter ihr. »Anna, das bedeutet die Anmutige. Naja, vermutlich weißt du das schon.«

      Die Stimme war tief, sonor, beinahe angenehm. Vertrauenerweckend. Ja, man wollte dieser Stimme oder vielmehr ihrem Besitzer regelrecht Vertrauen schenken. Es war eine Stimme, die gut zum aufmunternden Lächeln eines freundlichen Passanten gepasst hätte, dem man irgendwo begegnete, und der einem ohne zu zögern aus der Patsche helfen würde, wenn man beispielsweise das Geld für den Busfahrschein vergessen hatte. Es mochte die Stimme eines netten, aber nicht zu gut aussehenden jungen Mannes sein, der eine Vorliebe für Kaffee in abgelegenen Tankstellen hatte und der gern Anhalterinnen mitnahm. Hübsche, junge Anhalterinnen, die allein unterwegs waren.

      Er kennt mich, dachte Anna, oh mein Gott, er kennt meinen Namen. Habe ich ihm den etwa auch komplett gesagt?

      Aber noch war der Fremde für sie unsichtbar, war er nur eine Stimme hinter ihrem Kopf, weit außerhalb ihres eingeschränkten Sichtfelds. Er legte ihr etwas auf die Stirn, ein kleines Plastikkärtchen, das auf ihrer verschwitzten Haut klebenblieb. Dann begriff Anna, was es war, und woher er ihren Namen kannte.

      Ihr Ausweis. Natürlich.

      »Möchtest du dich ein wenig mit mir unterhalten, Anna Seiler?«

      Sie versuchte zu nicken, auch wenn ihr dabei das grobe Seil schmerzhaft in die Gurgel schnitt. Unterhalten war gut. Zumindest ist es vermutlich besser, als wenn er Monologe führt, dachte Anna. Wenn sie mit ihm redete, konnte sie ihn vielleicht davon abhalten, ihr etwas anzutun, vielleicht ... aber dann musste sie wieder an die Betonwände und den Klang der Stahltür denken, und die spezielle Art und Weise, auf die er ihre Beine gefesselt hatte. Tränen schossen ihr erneut in die Augen und sie wimmerte.

      »Aber, aber«, sagte der Fremde und wischte ihr eine Träne fort. Er trug Handschuhe, bemerkte Anna. Dünne aus Gummi, so wie Chirurgen sie tragen oder irgendwelche Leute, die in diesen Handschuhen filigrane Tätigkeiten ausführen müssen. Sie begann zu schluchzen, und anschließend nach Luft zu schnappen, weil ihre Nase sofort zugesetzt und von schleimigem Rotz verstopft wurde. Ergebnislos, der Knebel steckte zu tief und das Seil, oder was immer darum geschlungen war, fixierte ihn in ihrem Mund. Sie würde ersticken, direkt vor seinen Augen, sie würde einfach ersticken! Aber vielleicht war das besser, als bei lebendigem Leibe das mitzuerleben, was der Kerl mit ihr vorhatte.

      Mit zwei raschen Handbewegungen löste er den Knebel — die erste durchtrennte das Tuch, das er vor ihren Mund geschlungen hatte, und mit der nächsten holte er den Knebel aus ihrem Mund, bevor sie noch eine Chance bekam, zuzuschnappen, nicht dass sie dergleichen überhaupt vorgehabt hätte. Luft schoss zurück in ihre Lungen, füllte sie aus mit alter, abgestandener Luft, aber dennoch war es so köstlich, als atme sie die Luft nach einem Sommergewitter. Sie sog sie mit tiefen, hastigen Zügen ein und für einen winzigen Bruchteil eines Augenblicks machte sie dieses Erlebnis beinahe high. Sie lächelte durch ihre Tränen, aber das ging sehr schnell wieder vorbei.

      »Warst du ein böses Mädchen, Anna Seiler?« Er genoss es offenbar, sie mit ihrem Namen anzusprechen. Es schien, als gäbe ihm das Macht über sie. Anna hatte irgendwo gehört, vermutlich in einem Film, dass man Psychopathen dazu bringen sollte, ihr Opfer als Personen anzusehen, indem man sie zwang, den Namen des Opfers möglichst oft auszusprechen. Bei diesem hier, und dass es sich um einen Psychopathen handelte, stand wohl außer Frage, würde diese Technik jedenfalls nicht besonders viel bringen. Dem war sehr wohl bewusst, dass sein Opfer ein Mensch war, eine richtige Person. Und es interessierte ihn einen Scheißdreck. »Warst du ein böses Mädchen, Anna?«, wiederholte er, »Und willst du jetzt ein braves Mädchen sein?«, fragte er beiläufig.

      Sie nickte, brachte kein Wort heraus.

      »Wirst du ein braves Mädchen sein, oder wirst du schreien, hm?«

      Sie schüttelte energisch den Kopf, das Seil hinterließ blutige Striemen auf ihrer Haut. Sei bemerkte es nicht einmal, als sie schluchzend hervorstieß: »Nicht ... ich .. Werde nicht ... schreien. Ich … werde brav sein.«

      Ihre Atmung begann sich wieder zu normalisieren, ihr Herz hörte beinahe erschreckend schnell auf, wie ein wild gewordener Specht gegen ihre Brust zu klopfen. Dann war sie plötzlich ganz ruhig.

      »Gut«, sagte der Mann, »Das ist gut.« Sorgsam legte er den Knebel, es war wohl tatsächlich ein Taschentuch oder sowas, vermutete Anna, neben ihrem Gesicht auf die Tischplatte, daneben die Reste des durchschnittenen Tuches, das den Knebel zuvor in ihrer Mundhöhle fixiert hatte.

      »Bitte ...«, begann sie flüsternd hervorzustoßen, »Bitte tun Sie mir nichts. Ich werde auch niemandem etwas sagen. Ich schwöre es. Bitte lassen Sie mich gehen. Bitte ...«

      Der Mann versetzte ihr eine schallende Ohrfeige. Schmerz explodierte in Annas rechter Gesichtshälfte und ließ grelle Lichtblitze vor ihren Augen explodieren. Die Tränen schossen wieder hervor, aber Anna bemerkte es gar nicht. Ihr Ausweis flog durch den Raum und landete irgendwo auf dem kahlen Betonboden. Er ging hinüber, drei gemächliche Schritte. Hob den Ausweis auf, kam zurück, platzierte ihn wieder auf ihrer verschwitzten Stirn.

      »Du musst das lernen«, sagte der Mann ungerührt, so als sprächen sie gerade über ein belangloses Thema wie einen versemmelten Mathetest, der noch nicht einmal besonders wichtig für die Gesamtnote war, »Du musst lernen, wo dein Platz ist. Verstehst du das, Anna Seiler?«

      Nein, dachte Anna, aber sie nickte trotzdem

      »Lektion Eins: Du sprichst nur, wenn ich dich etwas frage.« Dann begann er völlig unvermittelt zu brüllen, und Speichel aus seinem Mund flog Anna ins Gesicht. Sie zuckte zusammen, versuchte instinktiv, sich ganz klein zu machen. »Ansonsten hältst du dein stinkendes Hurenmaul, verstanden, du Fotze?«

      Sie wimmerte, nickte.

      »Gut«, übergangslos sprach er wieder ganz normal, beinahe fröhlich: »Dann ist das soweit klar, ja?«

      Sie nickte. Ihre Wange schmerzte höllisch, als frische Tränen über die wunde Haut rannen. Vielleicht war ihre Wange auch aufgeplatzt und die salzigen Tränen liefen in die frische Wunde. Er hatte ziemlich fest zugeschlagen. Anna schwieg. Sie traute sich nicht mehr, auch nur zu wimmern. Sie ertrug es stumm. Nur die Tränen ließen sich beim besten Willen nicht aufhalten, keine Macht dieser Welt konnte das.

      »Weiß jemand, dass du hier bist, Anna Seiler?«, fragte der Fremde ungerührt.

      Wieso fragte er das?, dachte Anna.

      Sie hatte ihm das alles doch schon (und jetzt verfluchte sie sich dafür) beim Kaffee in der Tankstelle erzählt. Wollte er sie testen? Es musste so sein. Besser also, gleich die Wahrheit zu sagen. Besser jedenfalls, als wenn er endgültig die Kontrolle verlor.

      Aber was glaubst du, macht er hier gerade?, fragte eine dünne, garstige Stimme in Annas Kopf, hast du wirklich den Eindruck, dass dieser Kerl noch irgendetwas unter Kontrolle hat?

      »Nein«, sagte Anna. Ihre Stimme klang brüchig und tonlos und irgendwie gesprungen. Ihre Lippen waren heiß und rissig, wie wenn man zu lang in der Sonne gelegen hat, ohne sich einzucremen. »Niemand weiß, dass ich hier bin.«

      Sie schüttelte erneut den Kopf, wie um es zu bekräftigen, dabei rutschte der Ausweis von ihrer Stirn. Der Fremde ließ ihn neben ihrem Gesicht liegen.

      »Gut«, sagte er dann, ohne erkennen zu lassen, ob er ihr glaubte oder nicht.

      »Dann jetzt mal etwas anderes. Hast du schon mal gefickt, Anna Seiler? Hast du schon einen Schwanz in deiner schmutzigen kleinen Hurenfotze stecken gehabt, hm? Na sag schon!«

      »Was?« Dieser Themenwechsel war so abrupt gekommen, dass Anna zunächst glaubte, sich verhört zu haben. Es setzte eine weitere Ohrfeige, diesmal knallte sie auf ihre linke Wange. Ihr Kopf wurde schmerzhaft zur Seite gerissen, die Stricke um ihren Hals schnürten für einen Augenblick so tief ein, dass sie glaubte, sich übergeben zu müssen. Der Schmerz summte in ihrem Wangenknochen nach.

      »Lektion Nummer Zwei«, sagte der Fremde, der wieder außerhalb ihres Gesichtsfelds getreten war, und kicherte leise. »Du stellst überhaupt keine Fragen, Fräulein. Du antwortest nur. Klar soweit?«

      Anna nickte schwach. Ja, das war klar soweit, und sie wollte sich ja auch wirklich, wirklich daran halten. Wenn er nur aufhörte, sie zu schlagen.

      »Also, du kleine Schlampe. Hast du dir schon die Möse aufbohren lassen, hm?« Er kicherte. »Ach komm schon, mir kannst du es doch sagen.« Das schien er ganz außergewöhnlich lustig zu finden, denn jetzt kicherte er nicht mehr nur. Er lachte, wie über einen besonders guten Witz.

      Ein Geräusch, wie wenn man mit Sandpapier über einen Glasscheibe fährt.

      Krank, irgendwie und seltsam gedämpft, so als lache er in ein Taschentuch, das er sich vor den Mund hielt. Anna schüttelte den Kopf. Sie hatte einmal mit diesem Jungen herumgemacht, und sie waren ziemlich weit gegangen, er hatte ihre Brüste anfassen und seine Hand in den Bund ihrer Hose schieben dürfen, aber weiter hatte sie ihn nicht gelassen. Das heißt, zum Schluss hatte sie ihn mit ihrer Hand zum Höhepunkt gebracht, was sich als eine ziemliche Sauerei herausgestellt hatte, die Anna mit einer ganzen Packung Kleenex entfernen musste. Aber zusammen schlafen konnte man das ja kaum nennen, oder? Und außerdem hatte sie danach mit ihm Schluss gemacht, weil sie es ein bisschen eklig gefunden hatte, das mit den Kleenex.

      »Nein«, hauchte sie und musste wieder schluchzen.

      »Hm«, machte der Unsichtbare, und schien für einen Moment nachzudenken. Dann sagte er: »Weißt du was, Anna, ich glaube dir nicht. Ich denke, ich sollte das lieber selbst überprüfen. Oder was meinst du?«

      Und plötzlich war er über ihr, ein gigantischer, schwarzer Schatten, der plötzlich in ihr Gesichtsfeld ragte wie ein Felsen. Aber eigentlich war es kein Schatten, es war ...

      Es war etwas in einem schwarzen Umhang. Und oben ragte ein grauenhaft entstelltes Gesicht unter einer Kapuze hervor. Aufgerissene, rote Augen, und eine übernatürlich lange Zunge, die aus einem Loch am unteren Teil hing, wo ein Unterkiefer hätte sein sollen, aber da war nichts als ein klaffendes, blutiges Loch, und Zähne, viel zu lange Zähne und ...

      Und dann schrie sie doch, mit weit aufgerissenen Augen, unfähig, den Blick von dieser zertrümmerten Ruine abzuwenden, die der Fremde anstatt eines Gesichts besaß. Sie wollte wegschauen, wollte in diesem Moment nichts mehr in der Welt als wegzuschauen. Und konnte nicht.

      Anna verlor die Kontrolle über ihre Blase. Sie spürte, wie warme Flüssigkeit die Innenseiten ihrer Schenkel hinabrann. Ihre Fingernägel kratzten hilflos über die unnachgiebige Fläche unter ihr. Die monströse Fratze beugte sich zu ihr hinab, stieß wieder dieses gedämpfte, kranke Lachen aus. Ohne die geringste Regung auf der blassen Haut seines Gesichts. Kein Leben war in diesen rotglühenden Augen, und sie kamen näher, immer näher, die hervorquellenden Glubschaugen und die schiefen Hauer und das schwarze Blut, das aus dem Rachen der Kreatur quoll und dann — dann begriff sie es.

      Es war nicht echt. Das Gesicht, das sie so erschreckt hatte, war nur eine Gummimaske gewesen. Gut gemacht, und ziemlich realistisch, aber nichtsdestotrotz nur eine Maske. Eine dumme Halloweenmaske.

      Der Entführer amüsierte sich köstlich. »Das hat dir Angst gemacht, oder?«, kicherte er fröhlich und griff dann unvermittelt zwischen ihre Beine. Tastete an dem nassen Stoff der Jeans zwischen ihren Schenkeln herum. »Ach, nun sieh mal einer an. Das kleine Ferkel hat sich nass gemacht.« Er hielt ihr einen Finger unter die Nase. »Ieeeh, Baby hat eingepullert. Du bist mir vielleicht eine Sau!«

      »Es ... es tut mir leid«, schluchzte Anna, während er den Urin von seinem Finger in ihrem Gesicht abwischte.

      Was wollte er denn bloß?

      Was um aller Welt musste sie denn noch tun, wie weit musste sie sich noch vor ihm erniedrigen, damit er sie endlich in Ruhe ließ? Als er die Schere hob, und damit vor ihrem Gesicht herumfuchtelte, kam ihr seltsamerweise ein tröstlicher Gedanke, und auch das glaubte sie aus irgendeinem Film zu haben, vielleicht sogar aus dem gleichen. Die Maske. Wenn Täter eine Maske trugen, hatten sie vor, ihr Opfer leben zu lassen. Das war nur logisch. Masken trugen sie, damit sie das Opfer später nicht identifizieren konnte. Später, wenn sie es wieder laufen ließen.

      Es laufen ließen.

      Und während Annas Entführer damit begann, ihr die Kleidung mit Hilfe der Schere in dünnen Streifen vom Leib zu schneiden, angefangen mit ihren Jeans, dann dem Slip, dem T-Shirt und schließlich ihrem BH, begann in Anna so etwas wie Hoffnung zu keimen, und sie schloss die Augen, presste die Lider fest zusammen und begann, stumm zu beten, und das war etwas dass sie überhaupt zum ersten Mal in ihrem Leben tat.

      Sie hatte demnach kein Gebet parat, schon gar kein passendes, denn sie hatte nie eins gelernt. Also sandte sie einfach eine stumme Bitte an einen Gott, dessen Existenz sie vor ein paar Stunden noch lauthals verlacht hätte. Mutter Natur, ja. Auf jeden Fall. Gaja, die Erdengöttin, sicher. Ein Symbol zur Achtsamkeit und all das. Aber ein Gott, und noch dazu ein männlicher? Nein, ganz bestimmt nicht.

      Aber nun war sie da nicht mehr so sicher.

      Nun hätte sie auch zu einem Schwein gebetet, für ein bisschen Hoffnung.

      Bitte, betete sie stumm, bitte, lieber Gott, lass ihn mich nicht umbringen. Bitte, alles, nur das nicht. Es ist okay, wenn er wieder zuschlägt, die Schmerzen kann ich ertragen. Wenn er mir etwas bricht, ich glaube, auch das. Oder wenn er Geld will. Ich kann bestimmt welches auftreiben. Oder wenn er mich zwingt, mich wieder nass zu machen oder eklige Dinge zu tun oder Würmer zu essen oder was weiß ich. Alles, alles werde ich ohne das geringste Zögern tun, aber bitte, bitte, ich möchte am Leben bleiben. Einfach nur am Leben bleiben. Ich bin doch erst siebzehn.

      Der Mann legte die Reste ihrer Kleidung säuberlich zusammen und steckte sie dann in eine Plastiktüte, zusammen mit ihrem Ausweis, und das war vielleicht doch kein so gutes Zeichen, aber Anna zwang sich, nicht an den Ausweise zu denken, und wie er jedes Fitzelchen Stoff sorgsam von ihrem verschwitzten Körper gesammelt hatte, um es in der Tüte zu verstauen.

      Dann trat er zwischen ihre Beine und Anna sah, dass der Mann wirklich groß war, ihr Sichtfeld fast vollkommen ausfüllte, als er sich über sie beugte. Er legte seine behandschuhten Hände auf ihre Oberschenkel und drückte sie beinahe sanft auseinander. Sie hatte ohnehin keine Chance zur Gegenwehr, war viel zu schwach vom Schreien und von der Angst. Anna wimmerte, als er ihre Beine ein paar Mal so weit spreizte, dass er ihre Sehnen bis zur Belastungsgrenze dehnte. Aber sie schrie nicht, denn das würde er nicht mögen. Sie ließ es geschehen, würde alles geschehen lassen.

      Wenn das der Preis für ihr Leben war, würde sie ihn bezahlen.

      Dann griff er nach unten und Anna hörte das Geräusch des Reißverschlusses, als er seine Hose öffnete. Raschelnd glitt der Stoff unter seiner schwarzen Robe nach unten.

      »Na dann ...«, sagte der Mann, als wäre er im Begriff, mit einer Arbeit zu beginnen. Einer routinemäßigen Arbeit, die ihm keinen besonderen Spaß machte, aber eben getan werden musste.

      

      Er brauchte gerade mal ein paar Minuten, bis Anna ihr Gebet an einen fernen Gott vergessen hatte und nur noch ein wimmerndes Bündel aus Schmerzen war. Bei seinem zweiten Stoß war etwas in ihr zerrissen, der Schmerz war durch ihren Unterleib geschossen. Aber bald hatte er neuen, schlimmeren Schmerzen Platz gemacht, während er sie ausfüllte und sich förmlich in ihr Innerstes hineinzuwühlen schien. Während er sie mit harten, gleichmäßigen Stößen bearbeitete, fanden seine Hände immer neue Stellen an ihrem Körper, in die sie sich graben konnten. Er packte die empfindliche Haut ihrer Brustwarzen und riss daran herum, als wolle er ihr die Haut abziehen, dann wiederholte er es mit ihren Hüften, ihrem Bauch, ihren Wangen, bis sich ihr ganzer Körper geschwollen und wund anfühlte.

      Annas erste Lektion des Schmerzes dauerte siebzehn Minuten und dreiundzwanzig Sekunden an, bis das Scheusal sich zum ersten Mal in ihr ergoss. Anna dagegen kam es vor, als habe er sie stundenlang gequält, während sie sich heißer geschrien hatte. Danach war ihre Stimme so gebrochen wie ihre Seele, während sich der Irre schwitzend und keuchend auf den Boden fallen ließ.

      Er gönnte ihr eine Pause von zwei Minuten, dann stand er auf – Anna bemerkte, dass er seine Erektion immer noch hoch aufgerichtet vor sich hertrug – und dann  hämmere er wieder unerbittlich in sie hinein, wie eine Maschine.

      Ungefähr da verlor Anna jegliches Gefühl für die Zeit. Ihre Gedanken rasselten eine unendliche Litanei des immer gleichen Textes herunter, den sie an jenen Gott richtete, der ihren Körper nun mit aller brutalen Härte besaß. Immer und immer wieder in sie stieß, während er sie schlug und biss und blutig kratzte. Aber da betete sie nur noch um eines: So rasch wie möglich zu sterben.
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      Sie wachte auf, weil sie Wasser lassen musste. Verdammt, dachte Beate, das kommt doch nur von dem vielen Alkohol und wieso habe ich Genie nicht daran denken können, als ich vorhin Zähne geputzt habe? Und habe ich das überhaupt? Ich hätte in aller Ruhe gehen können, anstatt mich jetzt aus dem Schlafsack quälen zu müssen. Aber vermutlich führt zu diesem Zeitpunkt kein Weg mehr daran vorbei, dass ich jetzt aufstehe und da raus gehe, zumindest, wenn ich den Rest der Nacht in einem trockenen Schlafsack verbringen will. Mist.

      Sie fummelte nach dem Reißverschluss und wollte ihn gerade aufziehen, als sie das Stöhnen hörte. Ein langgezogener, unterdrückter Laut. So klang es, wenn ... wenn man einen Knebel im Mund hatte. Stocksteif lag sie plötzlich in ihrem Schlafsack und lauschte. Jeder Gedanke an das Austreten war vergessen. Da, noch einmal, ein langgezogenes Stöhnen, ganz nah diesmal und — klang es lustvoll? Kati würde doch nicht ... doch, genau das würde Kati tun, bemerkte sie kopfschüttelnd, als sich ihre Augen allmählich an die Dunkelheit im Zelt gewöhnten. Ihre Freundin lag auf ihrem Schlafsack, hatte sich halb aus der Zudeckteil herausgewühlt. Ihr Gesicht wurde vom blassen Zucken eines Films beleuchtet, der auf ihrem Handy lief. In ihren Ohren steckten Kopfhörer, weshalb sie Beates Erwachen bisher nicht bemerkt hatte.

      Da hat es jemand aber dringend nötig, dachte Beate und warf einen Blick auf den Display des Handys. Wenig überraschend lief dort ein Porno, soviel sah Beate auf den ersten Blick. Und der genügte ihr vollkommen. Ein Mädchen, das knapp volljährig aussah, lag auf einer Art Pritsche, auf die man sie gefesselt hatte, und ein Kerl, der als Kameramann der verwackelten Aufnahme fungierte, stieß sie heftig und ausgesprochen rücksichtslos, während er seine Hand in ihr Haar krallte, und ihr hin und wieder eine Ohrfeige verpasste, die das lange Haar der geknebelten Darstellerin fliegen ließ.

      Alles Schauspielerinnen, hatte Kati gesagt, die wissen genau, was sie tun.

      Mag sein, dachte Beate. Besonders glücklich sieht das arme Mädchen aber trotzdem nicht aus.

      Das Handy entfiel Katis Fingern, und plumpste auf den weichen Stoff ihres Schlafsacks, während sie sich mit geschlossenen Augen vollends aus der Schlafstatt wühlte. Ihr Shirt war hochgerutscht und entblößte ihre vollen Brüste. Sie trug keinen Slip und Beate sah schnell weg, nachdem ihr Blick versehentlich auf den komplett rasierten Schamhügel ihrer Freundin gefallen war. Ein glucksendes Geräusch ließ Beate erneut zusammenfahren. Kati schien jetzt völlig in ihrer eigenen Welt zu sein, die Kopfhörer tief in den Ohren, die sie mit voller Lautstärke mit den Geräuschen aus dem Pornofilm versorgten. Sie hatte sich ihre rechte Hand tief in den Mund geschoben, ja regelrecht in ihre Kehle gestopft, während die Linke heftig in ihrem Schritt arbeitete, als müsse sie ein nächtliches Leistungssoll erbringen. Sie zog ihre speichelglänzende Hand ein wenig hervor, um kurz darauf wieder mit voller Wucht zuzustoßen. Kati bäumte sich auf, würgte und röchelte, schaffte es aber, die Hand noch ein kleines Stück weiter in ihren Mund hineinzubekommen, bevor sie sie hastig herauszog und nach Luft schnappte, Speichel schwappte aus ihrem Mund, lief ihr Kinn hinab, über den Hals und versickerte schließlich im Stoff ihres Schlafsacks. Eine einzelne Träne löste sich von ihrem Auge und rann ihre Wange hinab. Sie lächelte zufrieden.

      Offenbar war das ein neuer Rekord für sie oder sowas, dachte Beate entsetzt. Wieso nur macht sie sowas?

      Die kreisende Bewegung von Katis linker Hand nahm noch an Intensität zu, und dann hob sie die Rechte plötzlich und verpasste sich selbst eine schallende Ohrfeige, und dann noch eine und ...

      Und dann kam sie, während sie keuchend Atem und flüsternde Beschimpfungen hervorstieß. »Dreckschlampe, das hast du verdient!« und »Immer schön in deine kleine, versaute Nuttenfotze«, waren noch die harmlosesten Dinge, die Beate aus dem atemlosen Gemurmel herauszuhören glaubte, und sie war sich nicht sicher, ob Kati damit das Mädchen aus dem Pornofilm oder sich selbst meinte. Kati bäumte sich indessen auf, während lange, zuckende Wellen durch ihren Körper rasten bis hinab zu ihren verkrampften Zehen. Und dann geschah das Unbegreifliche: Katis Hand tastete in ihrem Mund herum und schließlich zog sie etwas Rotes daraus hervor, mit spitzen Fingern. Und dieses rote Etwas zog sie unter Beates entsetzen Blicken in die Länge, bis es endlich mit einem leisen Schmatzen ganz aus ihrem Mund heraus war. Dann tat sie einen tiefen, befriedigten Atemzug, und strich das rot glänzende Ding glatt. Nun sah auch Beate, was es war. Der rote Seidenslip, den Kati zusammengeknüllt und sich wie einen Knebel in den eigenen Mund gestopft hatte.

      Beate, die plötzlich überhaupt nicht mehr musste, rollte sich so geräuschlos wie möglich in ihrem Schlafsack zusammen und versuchte weiterhin so auszusehen, als hätte sie die ganze Zeit geschlafen. Aber in dieser Nacht fand sie keinen Schlaf mehr.
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      »Ausverkauft!«, wurde Michael lautstark von einem überglücklichen Tobias begrüßt, als er am Zeltplatz ankam. »Bis auf das letzte Ticket ausverkauft.« Tobias fuchtelte fröhlich mit seinem Smartphone. Für die Organisatoren galt das allgemeine Handyverbot selbstverständlich nicht.

      »Wow«, sagte Michael, »Cool. Was macht das, zehntausend Euro?«

      »Beinahe«, erwiderte Tobias grinsend. »Abzüglich Steuern ... hey, warte, wir zahlen ja gar keine Steuern!«. Sie mussten beide lachen über diesen uralten Witz, obwohl sie ihn schon so oft gerissen hatten. Jedes Jahr, genaugenommen, und dann auch nicht nur einmal, war es inzwischen zu einer Art Running Gag geworden.

      »Und Grewe?«, erkundigte sich Michael nach dem Förster.

      »Der wird seinen Teil kriegen, wie jedes Jahr. Und wie jedes Jahr will er ein bisschen mehr. Das ist wirklich das allerletzte Mal, hat er gesagt, dass er ein Auge zudrückt. Bla bla bla...«

      »Wie jedes Jahr.«

      » Genau. Aber es wird trotzdem noch genug übrig bleiben. Hast du schon alle Bäume markiert?«

      »Jep. Sollte nicht zu verfehlen sein. Sogar für die ... na, du weißt schon. Die richtigen Hippies. Die mit der Technik auf Kriegsfuß stehen. Keine Elektronik. Wegen der Straaaahlung. Im Gehiiiiiirn!«

      »Verstehe. Du meinst wohl diejenigen unserer Gäste, deren Geister derart über die Errungenschaften unserer Zivilisation erhaben sind, dass sie lieber innige Beziehungen zu Bäumen, Blumen und Schmetterlingen aufbauen, anstatt sich mal ein verficktes scheiß Telefon zu kaufen?«

      »Naja, So in etwa. Bloß hätte ich es nicht so geschwollen ausgedrückt. Und Geld bringen die ja wohl auch ein, oder?«

      »Stimmt«, gab Tobias grinsend zu.

      »Und was ist mit dir, bist du fertig?«

      »Jep, alles vorbereitet. Kann losgehen.«

      »Gut, das ist gut. Es läuft doch gut, oder?«

      »Sogar sehr gut, mein Großer. Wie jedes Jahr.«

      »Wie jedes Jahr.«

      »Genau. Und jetzt zieh nicht so ein Gesicht. Seit du mit dieser Beate rumhängst, läufst du herum wie ein Trauerkloß, Mann!«

      »Ich ... Alter! Ich laufe überhaupt nicht ‘rum wie ein ... wirklich? Findest du?«

      »Ach Quatsch, Michael, ich wollte dich nur veräppeln. Alles, was du brauchst, ist mal eine Auszeit. Such dir was Nettes für heute Nacht. Einfach, um wieder ein bisschen in Form kommen, verstehst du? Dich mal ein wenig von dem Pantoffel lösen, unter dem du stehst. Sonst hält man dich noch irgendwann für einen eingetretenen Kaugummi oder sowas.«

      »Blödmann. Ich steh unter keinem Pantoffel. Schon gar nicht unter dem von Beate.«

      »Aha! Du gibst also zu, dass sie den schwingt. Den Pantoffel, meine ich.«

      »Quatsch!«

      »Kaugummimann!«

      »Ach halt dein Maul!«, sagte Michael grinsend und boxte Tobias kräftig auf den Oberarm.

      »Pantoffelheld!«

      »Notgeiler Bock.«

      »Vielen Dank, ich fühle mich geehrt. Äh … Kaugummimann!«

      »Den hattest du schon, Arschgesicht.«

      Plötzlich grinste Tobias. »Stimmt. Und sieh mal, was ich hier außerdem noch habe.« Tobias vollführte ein paar abstruse Gesten in der Luft und hielt plötzlich einen Joint zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand. Das klappte wirklich gut, fand Michael. Wie bei einem richtigen Zauberer. »Allerfeinstes Gras«, verkündete Tobias stolz. Aus Jamaika, glaub’s oder lass es.«

      »Is’ nich wahr!«

      »Ist es doch. Aber der ist für nachher.«

      »Für nachher?«

      »Jep. Wer zuletzt beim Wasser ist, ist eine Schwuchtel.«

      »Eine ...? Hey, warte!«

      Aber da war Tobias schon losgerannt. Noch im Laufen riss er sich die Klamotten vom Körper. Die Muskeln seines durchtrainierten Körpers spielten unter seiner bronzefarbener Haut, während er rannte, und im Licht der untergehenden Sonne sah er mehr denn je aus wie ein junger Gott. Vielleicht, dachte Michael, war er ja einer. Ein junger Gott, der einen eine Schwuchtel nennt und Joints aus jamaikanischem Gras raucht. Er öffnete kopfschüttelnd den Bund seiner Hose und ließ sie nach unten gleiten, während er sich das T-Shirt über den Kopf zog. Dann rannte er lachend hinter Tobias her.
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      Beate war als Erste auf den Beinen. Und das war kaum verwunderlich in Anbetracht der Whiskeyflasche, die sie beim Feuer fand. Bis auf zwei Fingerbreit am Boden der Flasche war diese komplett geleert und Beate wusste ziemlich sicher, dass diese Tatsache zum Großteil auf Katis Konto ging, auf ihres jedenfalls nicht. Erstaunlich, dass die in dieser Nacht überhaupt noch etwas anderes zustande bekommen hatte, als sich kotzend über irgendwelche Büsche zu beugen. Beate beeilte sich, nicht all zu sehr darüber nachzudenken, wobei sie Kati stattdessen in der Nacht beobachtet hatte. Sie kam sich schmutzig vor, so als hätte sie ihre Freundin beim Sex überrascht. Das hatte sie ja auch, irgendwie.

      Nein, das traf es nicht ganz. Sex wäre wohl in Ordnung gewesen, so prüde war Beate ja nun auch nicht, auch wenn sie selbst diesen lieber unter Ausschluss der Öffentlichkeit vorzog. Eher war es ein bisschen so, als habe sie Kati heimlich dabei beobachtet, wie sie sich einen Schuss setzte.

      Ja, dachte Beate, das trifft es irgendwie viel besser, leider. Wie ein Junkie hatte sie ausgesehen, jemand, der Sex nicht möchte, sondern braucht.

      War ihre Freundin vielleicht ein Sexjunkie, eine echte Nymphomanin oder sowas? Beate schob den Gedanken beiseite. So ein Quatsch. Kati probierte eben gerade ein paar Dinge aus. Sollte sie das doch ruhig tun, wozu war sie schließlich jung und hübsch? Und das Wetter war an diesem Morgen ohnehin viel zu schön, um sich über solche Dinge den Kopf zu zerbrechen. Und eine Menge zu tun hatte sie ja außerdem.

      Beate zog ihre Kladde und ihren Aufgabenbogen hervor und begab sich tiefer in den Wald, um das Erwachen verschiedener Vogelarten zu dokumentieren. Eine Weile war sie ganz versunken darin, die verschiedenen Vogelstimmen herauszuhören, ihre Häufigkeit zu erfassen und all das in ihre vorbereiteten Bögen einzutragen. Und manchmal hatte sie beinahe das Gefühl, das Tschilpen, Pfeifen und Schnattern sei eine fremde Sprache, und ihr fehlten nur noch ganz wenige Vokabeln, um sie richtig zu verstehen.

      Lächelnd sah sie auf. So ein Quatsch, vermutlich hatte auch sie noch mit den Nachwirkungen des gestrigen Whiskeygelages zu kämpfen.

      

      Als sie zum Lager zurückkehrte, schlief Kati immer noch, oder zumindest gab sie vor, zu schlafen. Beate bemerkte, dass der Reißverschluss des Vorzelts offen war, und sie war sich ganz sicher, den zugezogen zu haben. Sie warf einen Blick ins Innere des Zeltes. Von Kati war lediglich ein Haarbüschel zu entdecken, das aus dem oberen Ende ihres Schlafsacks hervorlugte. Beate schnappte sich ihren Rucksack und stellte ihn an ihre gestrige Feuerstelle, um ihre Kladde hineinzupacken und das Kochgeschirr vorzubereiten. Vermutlich würde es nur ein kleiner Trost sein, aber ein starker Kaffee würde Kati wenigstens auf die Beine helfen, hoffentlich. Sie kramte einen Topf, die Wasserflasche und das Glas mit dem Kaffeepulver hervor.

      In der Feuerstelle, mitten in der Asche, die von dem gestrigen Lagerfeuer geblieben war, stand etwas. Jemand hatte ein paar Zweige zu einer kleinen, pyramidenförmigen Figur aufgestapelt. Kati vermutlich. Nein, Kati, ganz bestimmt. Wer sonst sollte es denn gemacht haben?

      Vermutlich hatte sie sich in der Nacht doch noch übergeben, und dann war ihr wohl langweilig geworden, und zurück in den Schlafsack zu kriechen, hatte sie sich nicht getraut, aus Angst, dass sie es beim nächsten Mal vielleicht nicht bis zu den Büschen schaffen würde. Verständlich, wenn einem der Kopf dermaßen drehte — Beate kannte das Gefühl schließlich auch. Allerdings war Kati wohl ganz besonders langweilig gewesen: Sie hatte die flachen Steine, die sie am Abend zur Abgrenzung der Feuerstelle benutzt hatten, wieder aus der Erde gebuddelt und sie zu kleinen Häufchen rund um das Feuer aufgestapelt, richtigen kleinen Steintürmchen, Beate zählte genau fünf davon, und das seltsame Gebilde aus Stöckchen stand genau im Zentrum dieser seltsamen Anordnung. Auf welche Gedanken manche Leute doch kamen, wenn sie darauf warteten, dass das Karussell in ihrem Schädel endlich aufhörte, sich zu drehen, dachte Beate lächelnd und legte die Steine wieder zu einem Kreis um die kleine Holzpyramide. Letztere war eigentlich ganz nützlich, damit würde sich das Feuer gut entfachen lassen, und für den Kaffee brauchte sie ohnehin nur ein kleines.

      Ein paar Minuten später zog Kaffeeduft über die kleine Lichtung, und der verfehlte auch seine Wirkung auf die hartnäckig schnarchende Kati nicht. Ihr verschlafenes Gesicht erschien am Eingang des Zeltes, und nachdem Beate sie aufmunternd herangewunken hatte, kam sie langsam und mit unsicheren Schritten näher, in ihren Schlafsack gehüllt, und setzte sich auf den Baumstamm zu Beate.

      »Na, du Zombie?«, begrüßte Beate sie »Einen schönen guten Morgen wünsche ich!«

      »Morgen, Süße«, grummelte Kati benommen,

      »Kaffee?«

      »Unbedingt«, stöhnte Kati, gefolgt von: »Oh, Mann, das war wohl ziemlich heftig gestern.«

      Ihr Haar hing in ihre Stirn und an ihrem Kinn glänzte ein getrockneter Speichelfaden. Sie schien es nicht zu bemerken oder es störte sie nicht. Sie lehnte sich an Beate, während sie mit beiden Händen den Kaffeebecher umschloss.

      »Oh, tut das gut«, sagte sie, nachdem sie einen Schluck genommen hatte. »War ich sehr schlimm gestern?«

      »Was meinst du?«, fragte Beate leichthin.

      »Naja, ehrlich gesagt kann ich mich gar nicht mehr an all zu viel erinnern. Aber ich glaube, äh ... wir haben ein bisschen geknutscht oder so? Oh, Mann.«

      »Haben wir«, bestätigte Beate lächelnd. »Wir waren betrunken. Und du küsst ziemlich gut, Kati. Sieht man mal von deiner Fahne ab.«

      »Ach du Blödmann«, kicherte Kati, gefolgt von »Autsch! Lachen tut weh. Nicht lachen. Oh, Mann.«

      »Okay, nicht lachen«, sagte Beate ernst.

      Davon mussten sie beide wieder kichern.

      »Lass mich raten«, sagte Beate, »Nie wieder Alkohol?«

      »Nie wieder Alkohol.« Kati hob die Flasche auf, die immer noch am Baumstamm lehnte, schraubte sie auf und kippte den Rest ins Feuer. Für einen Moment schlugen die Flammen hoch und ein süßlicher Geruch stieg auf. »Boah, ist das widerlich«, sagte Kati, »Ich könnte glatt brechen, glaub ich.«

      »Das glaube ich allerdings nicht. Es dürfte nämlich kaum noch was in dir sein nach letzter Nacht«, sagte Beate amüsiert.

      »Hä?«

      »Na, ich schätze du hast die halbe Nacht hier draußen zugebracht und auf den nächsten Brechanfall gewartet.«

      »Meinst du?« Kati sah sich aus zusammengekniffenen, rot geränderten Augen um. Ihr Mascara war verschmiert, die Wimperntusche in breiten Strömen über ihre Wangen verteilt. Das mochte vom Weinen kommen, überlegte Beate, oder von dem Versuch, sich den halben Unterarm ins Gesicht zu stopfen. »Kann mich gar nicht dran erinnern.« Sie hustete verschleimt, und dann nahm sie noch einen großen Schluck Kaffee.

      Die Mädchen schwiegen für eine Weile, dann sagte Beate: »Wir sollten langsam aufbrechen, Kati, wenn wir den Zeltplatz noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen wollen.«

      »Oh Mann, muss das sein? Können wir nicht noch ein bisschen hierbleiben? Ich schlafe und du ... keine Ahnung, guckst dir Vögel an oder sowas? Für deine Arbeit?«

      »Das ist längst erledigt, du Schlafmütze! Wir sollten jetzt wirklich los. Und die Jungs sollten wir auch anrufen. Ihnen sagen, dass es, naja, etwas später werden könnte. Weil Madame sich ja so königlich abschießen musste letzte Nacht.«

      »Tut mir leid«, sagte Kati kleinlaut und kuschelte sich an Beate. Das heißt, sie versuchte es, aber da war Beate schon aufgestanden.

      »Ich ruf sie mal an«, sagte sie und verschwand im Zelt, wo sie ein paar Minuten herumrumorte, während Kati nachdenklich in die Flammen des Feuers starrte und sich an ihrem Kaffeebecher festhielt, aus dem sie ab und zu einen kleinen Schluck nahm.

      »Kati?«, tönte es nach einer Weile aus dem Zelt.

      »Hm.«

      »Hast du mein Handy gesehen? Ich weiß genau, dass ich es gestern Nacht ins Zelt gelegt habe. Und heute Morgen lag es noch dort, der Wecker hat mich ja geweckt um Sechs. Glaube ich zumindest. Oder bin ich doch von allein aufgewacht? Verdammt, ich kann mich nicht erinnern.«

      »Um Sechs? Du bist ja irre ...«, murmelte Kati.

      »Ja, da bin ich aufgestanden und in den Wald gegangen, zur Beobachtung. Hast du mein Handy echt nicht gesehen? Ist so ein klobiges rot-schwarzes Ding. Da ist das GPS-Navi drin.« Jetzt klang Beate wirklich besorgt.

      »Nee, hab es nicht gesehen. Schau doch mal unterm Kopfkissen.«

      »Hab ich schon, du Schlaumeier. Da ist es nicht.«

      »Warte«, sagte Kati. »Ich ruf dich an«, und zog ihr eigenes Telefon hervor.

      »Oh, Mann, der Akku ist beinahe alle. Shit!«

      Kommt davon, dachte Beate, wenn man die ganze Nacht Pornos guckt.

      Aber sie verkniff sich den Kommentar, denn das würde ihnen nun auch nichts bringen. Kati tippte derweil auf dem Handy herum. Nach einer Weile sagte sie: »So, es klingelt. Hörst du was?«

      Sie lauschten. Nichts, außer dem leisen, rhythmischen Hupen aus Katis Handy.

      »Oh, hey, schau dir das mal an«, rief Kati. »Da war ich aber ganz schön hinüber gestern.«

      Beate kroch aus dem Zelt, und sah sich auf dem Boden nach ihrem Telefon um, während Kati wie wild auf ihrem herumwischte, »Oh, Mann, das ist ja ‘n richtiges Fotoshooting. Was ich mir wohl dabei gedacht habe? Ei, ei, ei ...«

      Kati schaute über Beates Schulter. Auf dem Display war das Innere des Zeltes zu sehen, das Blitzlicht riss scharfe Konturen aus der Dunkelheit. Ein Schlafsack, aus dem Beates Haarschopf hervorschaute, ihre Augen geschlossen, ihr Mund leicht geöffnet. Es hätte friedlich aussehen können, oder süß. Aber irgendwie fand Beate es eher beunruhigend. Das Blitzlicht und die unnatürliche Blässe ihrer Haut erinnerten sie an Fotos von Unfallopfern, die man manchmal in der Zeitung sieht. Kein schöner Gedanke. Warum musste Kati bloß solche Fotos schießen?

      Kati wischte weiter, immer schneller, aber das Motiv änderte sich kaum. Beate, in ihrem Schlafsack, vom Eingang des Zeltes aus fotografiert, während der Winkel der Kamera bei jedem Foto ein bisschen herumschwenkte.

      »Ist ja ein echtes Best-of-Beate«, murmelte Kati. »Gott, muss ich besoffen gewesen sein, das sind bestimmt hundert Fotos. Bist aber auch ein schönes Dornröschen.«

      »Haha, Danke. Und du bist ein völlig durchgeknallter Nachtwandler. Und außerdem .. Hey, warte mal!«, rief Beate plötzlich. »Mach mal zurück. Nein, noch eins. Ja, hier.«

      Für einen Augenblick war auf dem Display ein weiteres der Beate-im-Schlafsack-Fotos zu sehen, doch dieses unterschied sich in einem Detail von den vorherigen Fotos. Dann wurde der Display schwarz. Das Hupen verstummte abrupt.

      »Shit. Das war’s dann. Der Akku ist platt«, sagte Kati.

      »Aber ... aber, hast du das ...? Ich meine, du hast es doch auch gesehen?«, stotterte Beate.

      »Was gesehen?«

      »Deine Hand, Kati.«

      »Wie, meine Hand? Beate, du bist ja ganz bleich, komm mal runter!«

      »Deine Hand!«, Beates Stimme schnappte beinahe über. »Deine Hand war mit auf dem Bild! Deine Hand, die du aus dem Schlafsack steckst!«

      »Ach Quatsch. Das Foto war doch total verwackelt, das kann alles Mögliche gewesen sein. Ein Ast vielleicht, oder sonst was. Wie soll es denn meine Hand gewesen sein, wenn ich dich fotografiert habe?«

      »Nein, war es nicht. Es war kein Ast! Schalt es nochmal ein.« Die kleine Pyramide aus Zweigen, dachte Beate, und die Steintürmchen. An deren Errichtung sich Kati genauso wenig erinnern konnte wie an ihre nächtliche Fotosession. Was stimmte bloß mit ihrer Freundin nicht?

      Kati tippte auf dem Handy herum, drückte mehrmals den Knopf an der Seite. Für einen Augenblick leuchtete der Startbildschirm auf, doch das Display wurde sofort wieder dunkel. »Sinnlos«, sagte Kati, »Der ist platt.«

      Beate starrte immer noch entgeistert auf das Display.

      »Ach komm schon. Das war nicht meine Hand. Ich habe die Fotos selbst gemacht, da bin ich sicher. Ich mache manchmal so verrücktes Zeug, wenn ich was getrunken habe. Einmal hab ich Tobi mitten in der Nacht geweckt und wollte, dass er mit mir schläft. Dabei habe dann ich total zusammenhangloses Zeug erzählt, und irgendwann wurde ihm klar, dass ich überhaupt nicht wach war, sondern die ganze Zeit geschlafen hatte. Ich bin geschlafwandelt, oder wie das heißt. Was ihn übrigens kein bisschen gestört hat, im Gegenteil. Am nächsten Morgen, als er es mir erzählt hat ...«

      »Es war deine Hand, Kati, ich bin ganz sicher«, unterbrach Beate sie.

      »Pass auf, Süße. Sobald wir im Lager sind, stecke ich es an den Strom, okay? Tobias hat so einen Mordsakku, der funktioniert sogar mit Solar. Und dann schauen wir nach. Aber du wirst enttäuscht sein, das verspreche ich dir jetzt schon.«

      »Es ist unheimlich. Ich hätte schwören können, dass es deine Hand war«, sagte Beate, aber ihr Protest war schon merklich schwächer geworden.

      »Na gut, dann hat uns also ein irrer Stalker besucht, während wir geschlafen haben, ja? Hat uns fotografiert, ohne dass wir ihn bemerkt haben sollen. Nur mal für eine Sekunde angenommen, dass das stimmt. Erklärst du mir dann bitte auch, wie der Kerl mein Handy entsperrt hat, ohne dass die Diebstahlsicherung losging?«

      »Was für eine Diebstahlsicherung?«, fragte Beate verblüfft.

      »Na, das ist so eine App. Wenn jemand den Entsperrcode mehr als zwei Mal falsch eingibt, macht sie ein Foto. Und das zeigt sie mir dann an, sobald ich das nächste Mal aufs Handy schaue. Da war aber keins. Kein Foto, kein Einbruch. Und einen vierstelligen Code in zwei Versuchen erraten? Da müsste unser Stalker aber ein echtes Genie sein.«

      »Okay«, das war ein ziemlich schlagkräftiges Argument, das musste auch Beate zugeben. »Vermutlich hast du recht. Lass uns trotzdem loslaufen, okay?«

      »Klar, gern. Aber wohin laufen wir eigentlich? Dein komisches GPS-Dingsbums-Handy ist ja verschwunden. Vermutlich hat’s der Stalker — buuuh!«, ahmte Kati das Geräusch eines Geistes nach.

      Beate schüttelte den Kopf. »Ich werd’s wohl doch verloren haben. Vielleicht gestern beim Bach, als wir unsere Flaschen aufgefüllt haben. Mist.«

      »Sag mir nicht, dass wir jetzt hier festsitzen.« Panik schlich sich in Katis Stimme.

      »Ach wo, den Weg finde ich auch ohne GPS. Hab’s mir ja vorher auf der Karte angeschaut.«

      »Zum Glück. Brave Beate! Puh, ich hatte echt schon Angst.«

      »Du und Angst? Schwer vorstellbar.«

      »Hey, ich bin immerhin ein Mädchen.«

      »Auch wieder wahr. Okay, dann los.«

      Kati krabbelte zurück ins Zelt, während Beate die Feuerstelle löschte.

      »Hey, hast du meinen Slip gesehen?«, rief Kati aus dem Zelt. »Den roten, aus Seide?«

      »Nein«, log Beate und machte kopfschüttelnd weiter. Klar habe ich das, dachte sie. Du hast gestern Abend versucht, ihn dir in den Hals zu stopfen, während du dir selbst ein paar Ohrfeigen verpasst hast. Ein Wunder, dass du nicht erstickt bist daran. Und das, Kati, finde ich einigermaßen krank. Viel krasser als deine Trinkerei und dein Schlafwandeln zusammen. Aber sie verkniff sich auch diesen Kommentar.

      »Keine Ahnung, wo der sein könnte. Unten in deinem Rucksack wahrscheinlich.«

      »Ja, muss wohl«, rief Kati, und rollte weiter ihren Schlafsack zusammen.

      

      Zehn Minuten später waren sie unterwegs. Und während Kati bald wieder fröhlich vor sich hin plapperte, gelang es Beate einfach nicht, das Bild aus dem Kopf zu bekommen, auch wenn sie es nur für den Bruchteil einer Sekunde gesehen hatte. Kurz bevor das Handy den Geist aufgegeben hatte. Ihr letztes verbliebenes Telefon.

      War Katis Hand tatsächlich mit im Bild gewesen? Und falls ja, wer hatte dieses Foto dann geschossen, wenn nicht sie?
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      »Mann, ist das widerlich«, zischte Hauptkommissar Podolski seinem älteren Kollegen zu, als sie den kleinen Verkaufsraum der Tankstelle betraten. Jemand hatte offenbar den Ehrgeiz besessen, den kleinen Raum für alle erdenklichen Arten des Geldverdienens einzurichten — und war mit allen Geschäftsideen gescheitert. Der Boden war von einer schlierigen Dreckschicht bedeckt, die Auslagen sahen aus, als stammten die jüngsten Snacks aus dem vorigen Jahrzehnt und Staub war hier sicherlich schon seit Jahren keiner mehr gewischt worden. In einer Ecke stapelten sich drei Kästen Bier der selben Sorte, das billigste, vermutete Podolski, das sich weit und breit bekommen ließ.

      »Herr Weise?«, fragte Podolski und marschierte schnurstracks auf den fetten Kerl hinter dem Tresen zu. Der passte ausgezeichnet in den Raum: Ein fleckiges, schmutzig-graues Feinrippunterhemd bedeckte einen wulstigen und überaus behaarten Männerkörper, der deutlich die Spuren von zu viel Billigbier trug, seine riesigen Pranken waren ölverschmiert, aber vermutlich nur, um den Anschein zu erwecken, dass Herr Weise, der Besitzer dieses illustren Etablissements, zumindest gelegentlich arbeitete. Eine Ölwanne zu wechseln, was seine tiefschwarzen Handflächen erklärt hätte, traute Podolski ihm einfach nicht zu. An der Theke lungerten ein paar weitere Kerls vom Kaliber des Wirts herum, nur trugen die Holzfällerhemden und tief in die Stirn gezogene Baseballkappen, nach dem Vorbild amerikanischer Trucker. Podolski hoffte inständig, dass er keinen dieser Typen jemals hinter dem Steuer eines Lkw erwischte, als er beim Näherkommen den starken Alkoholduft bemerkte, der ihren ‘Kaffeebechern’ entströmte. Er bemerkte auch, dass sie allesamt den Blick senkten und plötzlich ganz furchtbar interessiert an der Holzmaserung der Theke waren, als sie seine Uniform bemerkten. Einer zog seinen Hemdsärmel hastig über eine Tätowierung auf seinem Unterarm, die verdächtig nach einem Hakenkreuz aussah. Ganz und gar patente Burschen, also. Es würde sich vielleicht lohnen, dem Förster einen Tipp zu geben, hier mal vorbeizuschauen und zufällig einen Blick unter die Plane der Ladeflächen der zerbeulten Rostmühlen draußen auf dem Parkplatz zu werfen. Aber deswegen waren sie heute nicht hier.

      »Herr Weise?«, wiederholte Podolski, »Ich bin Hauptkommissar Podolski und das ist mein Kollege, Herr Dübert.«

      »Hm«, grunzte der Wirt zur Antwort. Aha, dachte Podolski. Einer von denen. Ein ganz Schlauer, der vor seinen Freunden den Coolen markieren möchte. Soll er seine Show haben. Solche Typen sind mir ohnehin die liebsten.

      »Ja, Herr Weise, mich freut es auch. Dürften wir Ihnen wohl ein paar Fragen stellen?«

      Der Wirt baute sich hinter seinem Tresen auf. Das heißt, er versuchte es, bis er einsah, wie lächerlich das wirkte. Auch wenn er sich zu voller Größe reckte, reichte er Podolski gerade mal bis zur Brust. Er sah zu dem Polizisten auf. Und das, so stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, tat er überhaupt nicht gern.

      »Was is’ denn los?«, wollte er wissen, »Hab mich an alle Auflagen gehalten, und wegen die Hygiene, ich wollt’ sowieso diese Woche großreinemachen, ist ja auch mal wieder fällig. Es is’ nur, dass andauernd irgendwelche ... Kids und sowas ... die komm‘ hier rein, schleppen ei‘m den ganzen Dreck in den Laden, nur um ‘ne Cola zu kaufen und dann verschwindense wieder. Und ich hab hernach die ganze Sauerei.«

      »Wir sind nicht deswegen hier.«

      »Oh.«

      »Ja. Und wir sind auch nicht vom Gesundheitsamt. Wobei ich Ihnen den Tipp geben möchte, ihren Frühjahrsputz dringend vorzuverlegen. Nämlich sobald wir durch die Tür da gegangen sind, das wäre wohl ein guter Zeitpunkt.« Podolski deutete auf die schief in den Angeln hängende Eingangstür mit dem zerrissenen Fliegengitter, das erstaunlicherweise trotzdem voller toter Fliegen war. So dumm wie penetrant, die Viecher, und da waren sie scheinbar nicht die einzigen hier.

      Der Wirt / Tankwart / Ladenbesitzer nickte stumm. Er mochte das vielleicht für eine leere Drohung halten, aber Podolski würde die Hygiene noch anrufen, bevor sie vom Parkplatz gebogen waren. Nicht, um den Wirt zu schikanieren, sondern vielmehr um den Ausbruch irgendeiner Epidemie zu verhindern. Was, wenn wirklich jemand dumm oder hungrig genug war, in diesem Laden etwas zu Essen zu bestellen?

      »Also, äh«, meldete sich der Wirt zu Wort, »Warum sind Sie denn dann hier?«

      Podolski legte ihm die Kopie eines Fahndungsfotos auf den Tresen.

      »Haben Sie diesen Mann schon mal gesehen?«

      »Nee«, antwortete der Wirt wie aus der Pistole geschossen. Er hatte das Bild kaum eines flüchtigen Blickes gewürdigt.

      »Okay«, sagte Podolski und legte dem Wirt sanft eine Hand auf den ölverschmierten Unterarm. Das würde ziemlich deutliche Fingerabdrücke geben, aber immerhin hatte er ja nicht vor, dem Wirt etwas anzutun. Bis jetzt. »Warum schauen Sie sich das Bild nicht mal in Ruhe an, hm? Schauen es sich an und hören mir zu, und beantworten mir meine Frage dann nochmal, und zwar wahrheitsgemäß? Wie wäre das, hm?«

      »Ist ja schon gut«, nuschelte der Wirt und starrte intensiv auf das Bild. Es zeigte einen ziemlich hässlichen Kerl, der älter aussah als er war, was teils an den Brandnarben lag, die fast seine gesamte linke Gesichtshälfte bedeckten und seinem Auge etwas von einem bettelnden Hundeblick verlieh. Das Narbengewebe verschwand in den ungleichmäßigen Flecken eines lückenhaften Dreitagebartes. Der Mann schaute düster drein und hatte die Lippen fest aufeinandergepresst.

      »Der Mann heißt Hans-Peter Adam. Der Bart könnte inzwischen länger sein, oder auch ganz abrasiert, wobei wir eher zur ersten Variante tendieren, wegen der Narben, sehen sie hier? Ziemlich auffällig, würden Sie das nicht auch sagen?«

      »Kann sein«, murmelte der Wirt.

      »Und wissen Sie, warum er die Lippen so aufeinanderpresst?«

      »Nein«, sagte der Wirt ohne jede Spur von Interesse.

      »Totale Ruine. Schief und krumm. Alle Zähne, die er noch besitzt. Das dürften insgesamt drei sein oder so. Ebenfalls ziemlich auffällig, so ein Gebiss, oder? Oder vielmehr das, was er anstatt eines Gebisses im Mund hat, der gute Herr Adam. Stimmt’s?«

      »Nehme an, dass es einem auffallen würde, wenn man’s zu Gesicht bekäme.«

      »Ja, oder? Und jetzt schauen Sie nochmal genau hin.«

      Der Wirt sah hin, ganz genau. Von seiner Stirn löste sich ein Schweißtropfen und klatschte auf das Bild.

      »Und Sie haben ihn ganz sicher nicht in letzter Zeit hier herumstrolchen sehen, den Herrn Adam?«

      »Nee«, sagte der Wirt, »Sagte ich doch schon.«

      »Das sagten Sie, ja. Und früher, haben Sie ihn früher vielleicht schon mal im Laden gesehen? »

      »Früher? Wann denn da? Und überhaupt, wie soll ich das denn wissen, bei den ganzen Kunden, die hier ein- und ausgehen?«

      Podolski sah sich vielsagend im Laden um.

      »Okay. Sie sind aber ganz sicher, dass sie ihn nicht in, sagen wir mal, den letzten drei Tagen gesehen haben.«

      »Nee.«

      »Sie sind nicht sicher oder Sie haben ihn nicht gesehen?«

      »Na, doch. Also ... ich mein’, ich hab ihn nicht gesehen. Nicht hier im Laden oder sonstwo anders.«

      »Verstehe. Dann dürfte ich Ihren Gästen hier wohl kurz dieselbe Frage stellen?« Podolski dreht das Bild herum, sodass die drei Gäste an der Theke einen guten, langen Blick drauf werfen konnten. Was diese auch pflichtschuldigst taten, und anschließend wortlos die Köpfe schüttelten, beinahe synchron.

      »Na gut«, sagte Podolski dann. »Ich traue mich kaum, das zu fragen, aber verfügt Ihr Geschäft über eine Toilette, Herr Weise?«

      Der Wirt schüttelte den Kopf.

      »Ach, das ist ja interessant. Und wo, wenn ich fragen darf, empfehlen Sie dann Ihren Gästen, ... na, Sie wissen schon, ihr Geschäft zu verrichten?«

      »Na im Wald.«

      »Im Wald. Sie betreiben hier eine ... na, sagen wir mal Kneipe, und alles, was Sie Ihren Gästen an sanitären Anlagen anbieten, ist, einfach in den Wald zu pissen?«

      »Naja ...«

      »Hey, wissen Sie was, Herr Weise? Vergessen Sie den Frühjahrsputz. An Ihrer Stelle würde ich mich um einen Kranwagen kümmern. Mit einer schönen, großen Abrissbirne dran.«

      »Was?« Der Wirt glotzte ihn aus verdutzten Augen an.

      »Ganz recht. Und ich danke Ihnen für die Hilfe. Schönen Tag noch, Ihnen allen.«

      Und damit traten sie wieder hinaus ins Freie, und ließen den völlig verdatterten Wirt und seine schweigsamen Gäste zurück, die immer noch angestrengt auf die Maserung zwischen ihren Fingern starrten.

      »Ah, Frischluft!«, sagte Podolski, als sie draußen waren und tat einen tiefen Atemzug. »Und jetzt sei mal so lieb und ruf die Kollegen von der Hygiene an, die sollen dem Schampus aufmachen. Und den Laden hier zu. Meine Güte, was für ein Saustall!«

      »Mach ich, Poldi«, sagte Dübert und fummelte sein Handy hervor. Dann verharrte er.

      »Glaubst du ihm?«, fragte er.

      »Was, diesem Weise?«, Podolski schien zu überlegen. »Ich weiß nicht. Aber ich weiß, dass er mir so oder so nichts verraten hätte, und zum Die-Klappe-halten reicht sein Alkoholikerverstand leider gerade noch. Hast du den Typ gesehen, den mit dem Hakenkreuz auf dem Unterarm?«

      »Ja.«

      »Der hatte eine Träne im Gesicht. Hat sich zwar nach Kräften von mir angewendet, damit ich sie nicht sehe, dabei aber leider den Spiegel hinter der Theke vergessen. Der war zwar schmutzig, aber nicht so schmutzig wie der Kerl, der reingeguckt hat. Das ist ein Knastbruder, und die anderen ganz sicher auch. Ein Wirt vergrault seine Stammkunden nicht, indem er direkt vor ihrer Nase einen anderen Knasti verrät.«

      »Verstehe, wir sind also genau da, wo wir vorher waren.«

      »Hmm, ja«, sagte Podolski, »ich fürchte schon. Das hier war ein Schuss in den Ofen. Naja, nicht ganz. Wir haben vermutlich einigen hungrigen Autofahrern, die künftig hier durchkommen, vor einer ernstlichen Lebensmittelvergiftung bewahrt.«

      »Na, immerhin«, sagte Dübert und begann dann, auf dem Telefon herumzutippen. »Glaubst du, er hat was mit den verschwundenen Mädchen zu tun?«

      »Den angeblich verschwundenen Mädchen«, berichtigte Podolski ihn. »Bisher gibt es keinerlei Beweise, dass sie tatsächlich hier im Teutoburger Wald verschwunden sind. Und die meisten von denen wären geradezu typische Ausreißerkandidaten. Ist gar nicht so leicht, jemanden zu finden, der nicht gefunden werden will, weißt du? Speziell, wenn die Abteilung sowieso ständig unterbesetzt ist. Alle Abteilungen.«

      »Ja, schon klar. Aber bring das mal den Eltern bei, wenn die dir die Bude einrennen und dich anbrüllen, als ob du ihre Kinder entführt hättest.«

      »Ja«, sagte Podolski, »Ich weiß. Und dass ihnen in diesem Moment klar wird, dass sie vielleicht selbst auch nicht ganz unschuldig daran sind, dass die Kids von daheim weglaufen, macht es auch nicht gerade besser.«

      »Stimmt, wie immer. Dann ruf ich mal das Gesundheitsamt ... oh, Mist, was ist denn jetzt schon wieder?«, fragte Dübert. Sein Telefon setzte gerade zur Melodie von »I’m blue, daba di daba dau ...« an. Er drückte hastig eine Taste und hielt das Gerät ans Ohr.

      Podolski grinste ihn an. Seine Lippen formten stumm den Rest der Melodie. Dübert und sein seltsamer Sinn für Humor.

      »Okay«, sagte Podolskis Kollege, nachdem er eine Weile zugehört hatte, »Verstanden. Ich sag’s ihm.« Er hörte wieder ein bisschen zu. »Ja, das werden wir berücksichtigen bei unserer Befragung, natürlich.« Dann legte er auf.

      »Scheiße!«, sagte er dann leise.

      »Lass mich raten«, sagte Podolski, »Das war nicht das Gesundheitsamt?«

      »Nein«, antwortete Dübert, »Das war das Revier. Ein Mädchen wird vermisst. Anna Seiler, siebzehn Jahre alt. Seit gestern.«

      »Seit gestern?«, wunderte sich Podolski, »Ist das nicht ein bisschen kurz für eine Vermisstenmeldung?«

      »Naja«, antwortete Dübert. Sein Teint verlor zusehends an Farbe. »Sie hat ihren Eltern gesagt, dass sie mit einer Freundin an die Ostsee fährt. Nur haben ihre Eltern das Mädchen dummerweise in der Shoppingmeile getroffen und sie natürlich zur Rede gestellt. Die hat ihnen dann offenbart, dass Anna in Wirklichkeit per Anhalter unterwegs zu einer Art Party war, irgendwo hier in der Nähe.«

      »Okay, und? Dann ist sie eben ausgebüxt. Bei dieser Party, mit ihrem heimlichen Freund oder was weiß ich. Aber das ist doch kein Fall für uns! Mann, echt jetzt, nach einem Tag!«

      »Noch nicht mal vierundzwanzig Stunden, um genau zu sein, aber ...«

      »Okay, verstehe. Dann ist es jetzt amtlich. Die im Revier sind übergeschnappt. Muss wohl die Hitze sein. Oder die haben was gegen uns … Ey, Dübert, geht’s dir gut? Du bist ja weiß wie ein Pudersack, Herrgott!«

      »Anna Seiler ist die Tochter vom Bürgermeister, Poldi.«

      »Was?!«, Podolski starrte sein Gegenüber an. »Scheiße.«

      Dübert nickte stumm.

      »Dann werden wir jetzt noch mal da rein gehen und unsere Knastbrüder nach ... wie heißt sie nochmal? – Anna Seiler befragen. Gibt’s ein Foto?«

      »Hat mir das Revier aufs Handy geschickt, ja.«

      »Fuck. Naja, es hilft ja nichts, also nochmal rein in das Dreckloch da. Und wer steht dann als nächstes auf dem Plan?«

      »Der Förster ... ein gewisser Grewe.«

      »Na schön, also los.«
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      Gegen Mittag hatte sich die Talmulde in ein geschäftiges Lager verwandelt, das Tobias ein bisschen an einen mittelalterlichen Marktplatz erinnerte. Die meisten Besucher saßen einfach in Kreisen herum und unterhielten sich angeregt aber leise, um die Meditierenden nicht zu stören, die allein oder in Gruppen auf den Sonnenflecken im Gras saßen, mit überschlagenen Beinen und das Einssein mit Mutter Natur zelebrierten. Tobias warf einen Blick auf sein Telefon und zelebrierte innerlich etwas ganz anderes. Es waren tatsächlich beinahe zehntausend Euro zusammengekommen, im Voraus zu bezahlen und zwar per digitaler, nicht nachverfolgbarer Überweisung. Kein Grund, das Finanzamt wegen solcher Lappalien zu belästigen, die hatten schließlich genug mit den richtigen Steuersündern zu tun, den großen Fischen wie irgendwelchen schummelnden Bauunternehmern oder Bankangestellten, die ihre finanziellen Spitzfindigkeiten ein bisschen zu ehrgeizig betrieben hatten. Zehntausend Euro, abzüglich der dreitausend für Grewe, das war immer noch ein recht guter Schnitt, wenn es auch bedeutete, die Größenverhältnisse und damit das Risiko einer Entdeckung bis an die Grenzen auszureizen. Blieben zwei Möglichkeiten, die Geschäfte weiter zu betreiben: Erstens, groß und legal zu werden, aber das würde nur den Pöbel anlocken und dem so stillen wie exklusiven Festival innerhalb von ein paar Jahren den Garaus machen. Oder aber eine andere simple Rechnung, und die gefiel Tobias wesentlich besser: Weniger Leute, dafür aber höhere Preise. Die einzige Schwierigkeit bestand darin, den Leuten irgendwelche erfundenen Zusatzkosten anzudrehen, und ihnen diese dann als Exklusivität zu verkaufen. Exklusivität, dafür zahlten die Leute. Das Besondere wollten sie besitzen, etwas, das nicht jeder hat. Teil einer Gemeinschaft sein, die nur wenige Mitglieder aufnimmt, und auch das nur unter ganz speziellen Bedingungen. Sowas machte Leute an und es funktionierte vom Golfclub bis zur Motorradgang. Der Vergleich gefiel Tobias. Natürlich nicht so ein Altherrenverein für Harleysammler, sondern die richtigen. Hells Angels, Bandidos oder die Sons of Anarchy. Eine Gang, und er war der Chef und Zahlmeister in Personalunion. Tobias grinste. Nur dass sich seine Gang nicht traf, um mit harten Drogen, Frauen und Waffen zu handeln, sondern um sich am Lagerfeuer für drei Tage dem Einssein mit dem großen und allumfassenden Wasauchimmer hinzugeben. Was man strenggenommen genausogut im Garten eines Reihenhäuschen hätte tun können. Aber da war es eben nicht exklusiv, und genau das machte den Unterschied.

      »Was grinst du so?«, fragte Michael, der soeben aus dem Zelt gekrochen war.

      »Es sind gute Zeiten angebrochen«, antwortete Tobias etwas nebulös »Und sie werden immer besser.«

      »Wenn du das sagst«, kommentierte Michael trocken und lief dann ein paar Schritte auf den sanft abfallenden Abhang zu, von dem aus er das Tal mit den Zelten überblicken konnte. Tobias Blick glitt über Michaels nackten Körper. Ein schöner Körper, wenn auch etwas drahtig und lange nicht so muskulös wie sein eigener, aber immerhin war das hier ja kein Wettbewerb. Noch so eine Exklusivität, welche die da unten in ihren Vorgärten vielleicht nicht so ohne weiteres ausleben konnten. Nacktsein für die, welche Lust drauf hatten. Klamotten für die anderen, und keiner scherte sich drum. Keine Regeln, keine Vorschriften, jeder tat, wozu er eben Lust verspürte. Das Gras unter den Fußsohlen spüren, oder es mit Gummistiefeln niedertrampeln, hier war alles erlaubt. Guter Gedanke, notierte Tobias sich in Gedanken. Das sollte ich auf die Ankündigung für nächstes Jahr schreiben. Totale Toleranz, das war das Motto der Party. Jeder mit jedem und allem. Erlaubt war, was Spaß machte. Für die da unten zumindest für drei Tage in ihrem ansonsten eher faden Leben. Für andere dagegen ... es stimmte schon. Es waren wirklich gute Zeiten.
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      »Hier waren wir schon mal«, sagte Kati.

      »Meinst du? Ich glaube nicht. Dieser komische Krüppelbaum kommt mir überhaupt nicht bekannt vor.«

      »Oh, du glaubst also, dass wir hier noch nicht waren?«, wiederholte Kati spitz. »Aber genau wissen tust du es nicht zufällig, oder?«

      »Naja, ich bin mir ziemlich sicher«, antwortete Beate ausweichend. »Sieh mal, wir sind von da gekommen. Da stand die Sonne beinahe im Zenit.«

      »Wo?«

      »Im Zenit. Genau über unseren Köpfen.«

      »Ach so«, sagte Kati und ließ sich auf einen umgestürzten Baumstamm nieder.

      »Ja, und dann sind wir in diese Richtung gegangen, so. Also nach Süden. Und im Süden liegt das Camp. Siehst du?« Sie zeigte es Kati auf der Karte, die sie hervorgeholt hatte. Die sah gar nicht richtig hin. »Eher südwestlich genaugenommen, aber das macht nichts. Noch ein paar Kilometer und wir müssten auf die ersten Markierungen treffen.«

      »Was für Markierungen?«, sagte Kati, die sich inzwischen ihres Rucksacks entledigt hatte und auf den Baumstamm geklettert war.

      »So weiße Kreuze, meinte Michael. Sehen aus wie Markierungen für Bäume die bald gefällt werden. Wir müssten sie aber an der frischen Farbe erkennen. Und sie ist wasserlöslich, die Farbe meine ich.«

      »Aha«, sagte Kati abwesend, während sie zur Spitze des umgestürzten Baumstamms balancierte und dabei mit einer Hand ihre Augen gegen die Sonne abschirmte. »Da glitzert was.«

      »Hm?«, sagte Beate, während sie fortfuhr, stirnrunzelnd die Karte zu studieren.

      »Da glänzt was. Dort unten.« Kati deutete auf das vor ihnen liegende Gelände. Sie standen auf einem kleinen Hügel und in einiger Entfernung ging das leicht abschüssige Gelände in ein breites Tal über. Und an dessen Grund glitzerte ein ...

      »Ein Fluss, Kati. Wow, hast du gute Augen!«, staunte Beate.

      »Sieh mal einer an. Dann bin ich wohl doch zu was nütze.«

      »Bist du, Kati«, sagte Beate und hielt die Karte hoch, die sie mit dem vor ihnen liegenden Gelände verglich. »Okay, ich hab ihn«, sagte sie dann. »Das hier ist der Fluss. Da müssen wir drüber, und dann sind wir schon fast bei dieser Schneise hier, siehst du? Auf jeden Fall müssten wir von dort aus ein Lichtung oder sowas erkennen können. Und dann ist es nicht mehr weit. Ein Klacks.«

      »Ein Klacks, ja? Und verrät dir deine schlaue Karte auch, wie wir über den Fluss dort unten kommen?«, wollte Kati wissen.

      »Ja, klar. Hier ist eine Brücke eingezeichnet. Siehst du? Dort unten, gleich hinter diesem kleinen Wäldchen. Du kannst sogar noch den Wanderweg sehen, der führt direkt darauf zu.«

      »Ich seh ihn.«

      »Gut. Dann lass uns da hin laufen. Ich will heute noch Hippies sehen.«

      Kati lachte trocken auf. »Hippies, du bist gut. Das bei dem Festival sind gar keine richtigen Hippies, meint Tobi. Nur irgendwelche verklemmten Spießer, die am Wochenende mal die Sau rauslassen wollen. Eine Art FKK-Strand für Neureiche. Aber sie bezahlen gut.«

      »FKK?« Davon hatte ihr Michael nichts erzählt.

      »Klar«, sagte Kati schulterzuckend. »Meistens laufen sie dort nackt herum. Bei den meisten ist der Anblick auch erträglich — ein paar der Tussies machen Yoga, die sind richtiggehend knackig für ihr Alter.« Kati schnalzte genießerisch mit der Zunge.

      »Och, Kati. Schon wieder? Hört das denn niemals auf bei dir?«

      »Niemals, Süße!«, rief Kati und sprang von dem Baumstamm. »Ich bin eine brennende Wunderkerze da unten.« Sie deutete grinsend auf ihren Schritt. »Oder ein sprudelnder Brunnen, wenn dir der Vergleich lieber ist.«

      Ja, dachte Beate, das bist du. Und Wunderkerzen brennen wunderschön. Nur leider nie besonders lange. Aber dann schob sie den Gedanken weg.

      

      Als sie die Talsohle auf dem überwucherten Wanderweg erreichten, hatte die Sonne einen Stand ziemlich genau zwischen dem besagten Zenit und dem Punkt ihres Untergangs erreicht. Die goldene Mitte der goldenen Mitte, überlegte Beate und fand es irgendwie seltsam zutreffend.

      »Merkwürdig«, sagte Kati und kickte einen Ast von ihrem Weg.

      »Was?«

      »Na, dass hier keiner mal ein bisschen aufgeräumt hat. Total verwildert sieht das hier aus.«

      Es stimmte. Die Ranken, die einst am Wegesrand gestanden hatten, hatten sich große Teile des Waldweges zurückerobert und schlängelten sich nun zwischen Felsbrocken und umgestürzten Bäumen dahin. Hier, so schien es, war schon seit langer Zeit niemand mehr entlanggegangen.

      Während sie weiterwanderten, nahm die Lautstärke des Rauschens vor ihnen zu. Das musste der Fluss sein, und der musste eine ziemlich starke Strömung haben, den Geräuschen nach zu urteilen. Als sie aus dem Gebüsch trat, schreckte Kati zurück, so unvermittelt tauchte der Fluss vor ihnen auf.

      »Ach, Scheiße! Das ist doch nicht wahr! Wie alt ist denn diese verfickte Karte?« rief Kati aufgebracht.

      »Oh nein«, kommentierte Beate den Anblick deutlich zaghafter. Der Weg endete im Nichts. Zwei Holzpfähle waren alles, was vom diesseitigen Teil der Brücke noch übrig war. Am gegenüberliegenden Ende spannten sich die verwitterten Reste eines Geländers in ihre Richtung, unerreichbar fern und nur wenig mehr vertrauenerweckend.

      »Ich weiß nicht, Michael meinte ... naja, er sagte, es würde schon gehen. Wie viel kann sich schon ändern an so einer Wanderkarte?«

      »Ja, genau. Was kann sich schon ändern? Außer, dass Brücken nicht mehr existieren und Wege plötzlich im Nichts enden?

      »Ach Mist.«

      »Genau erfasst, Watson. Und nun?«

      »Wir müssen drum herum. Hilft wohl nichts.«

      »Na prima. Und wo ist die nächste Brücke?«

      »Vielleicht fünf Kilometer in östlicher Richtung. Hier.« Beate zeigte es ihr.

      »Fünf Kilometer, bist du irre? Und was ist das da?«

      Kati, die sich nun ebenfalls über die Karte gebeugt hatte, deutete mit dem lackierten Zeigefinger auf eine Stelle in den Felsen, die links von ihnen emporragten. Hier schlängelte sich ebenfalls ein Wanderweg entlang, der nur wenige Meter hinter ihnen vom Hauptpfad abzweigte: Beate hatte ihn vorhin schon bemerkt. Allerdings hatte sie auch eine ganz bestimmte Befürchtung, die Felsen betreffend. Und deswegen hatte sie vorhin auch die Klappe gehalten.

      »Ach das. Na wer weiß, ob der überhaupt noch existiert. Der geht mitten durch die Felsen laut Karte, und er ist auch nur ganz dünn eingezeichnet.«

      »Na und? Die Felsen scheinen mir zumindest zuverlässiger als das hier.« Kati deutete auf die Reste der Brücke vor ihnen.

      »Aber wenn es nun nur ein Kletterpfad ist, für den man spezielle Ausrüstung braucht?«

      »Ach Quatsch, dann hätten sie das wohl kaum auf einer normalen Wanderkarte eingezeichnet, ganz ohne Warnung oder so was. Es ist mir jedenfalls lieber als diese andere Brücke zu suchen und dafür einen zehn Kilometer langer Umweg abzulatschen. Falls es die andere Brücke überhaupt noch gibt. Vielleicht hat die ja die selbe Strömung weggerissen wie diese hier. Ach, Scheiße!«

      »Na gut, dann machen wir es eben so. Wir können ja zumindest kurz nachschauen, ob der Weg über die Felsen noch existiert«, lenkte Beate ein. Teils, weil Katis Argumente wirklich zutreffend waren, wer konnte wirklich sagen, ob es die andere Brücke noch gab? Zum großen Teil allerdings deshalb, weil Katis Laune sich gerade gewaltig zu verschlechtern begann. Und Beate verspürte keine all zu große Lust, die Untiefen dieser Laune auszuloten. Also machten sie kehrt und suchten den Abzweig. Über die Felsen, wie Beate inständig hoffte.
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      Schweigend stapften sie den ansteigenden Trampelpfad hinauf. Irgendwann entdeckte Kati am Wegesrand einen markierten Baum. Er trug das verblasste, kaum noch zu erkennende weiß-grüne Viereck, das vor Urzeiten den Wanderweg zum Kletterstieg markiert hatte. Sie waren also auf dem richtigen Weg. Aber wohl war Beate dabei trotzdem kein bisschen.

      »Na also«, sagte Kati schließlich, als sie das Ende des Anstiegs erreicht hatten. Sie war gut in Form, das musste Beate ihr lassen. Ihre Freundin schnaufte bei Weitem nicht so stark wie sie selbst, trotz Minishorts und lackierten Fingernägeln. Vermutlich absolvierte sie ein gutes nächtliches Konditionstraining mit Tobias.

      Kati deutete auf ein Holzschild am Wegesrand, eine Art Wegweiser, und als Beate näher kam, konnte sie es ebenfalls lesen. Darauf stand:

      Eisenklamm 100 m

      Und da war sie, in Sichtweite, direkt vor ihnen – ganz unzweifelhaft war das die Eisenklamm. Und genau darin lag das Problem. Der Pfad ging nicht über den Felsen, sondern mitten hindurch. Die Klamm war eine natürliche Höhlung, die wohl irgendwann vor Millionen Jahren als das Resultat eines Wasserlaufs zurückgeblieben war.

      Das schwarze Loch gähnte Beate beinahe höhnisch an. Komm nur, schien es zu sagen, tritt ein, bring Glück herein, verehrter Gast. Und du weißt ja, welche Gäste mein schwarzer Schlund außer dir noch beherbergt. Kleine Gäste, die geschäftig übereinander wuseln und auf ihren ledrigen Schwingen durch die stickige Luft da drinnen sausen. Und es sind schon jede Menge von ihnen da. Sie erwarten sich schon, flatternd und fiepend.

      »Ich. Kann. Nicht.«, stieß Beate hervor.

      »Was?«

      »Ich kann da nicht rein. Ausgeschlossen.«

      »Was? Das ist doch nur eine Höhle, das ...« und dann kapierte Kati es endlich.

      »Ach du Scheiße. Die Fledermäuse. In der Höhle in Australien.«

      »Ich kann da nicht rein«, wiederholte Beate tonlos und plumpste auf einen flachen Felsen. Tränen füllten ihre Augen, und es gab keinen Weg, sie aufzuhalten. »Ich kann einfach nicht!«, schluchzte sie. »Wir sind hier mitten im Nirgendwo und ... und ich kann nicht. Es tut mir leid. Ich ... ich ...« Dann schlug sie die Hände vors Gesicht und begann zu weinen wie ein kleines Mädchen.

      »Scheiße«, sagte Kati, aber sie hockte sich vor Beate hin und schlang ihre Arme um ihre Freundin. »Schon gut«, sagte sie, während sie Beates zitternden Körper an sich presste. »Schon gut. Wir haben ja noch die Brücke, oder? Wir haben ja noch die Brücke. Ein bisschen Umweg, was macht das schon?«
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      »Hat sie dir schon geschrieben?«, wollte Michael wissen. Von ihrem Platz am Rande des Talkessels sahen sie hinab auf das Eintreffen der letzten Gäste. Ein Dreierpärchen, zwei Männer und eine Frau. Sie war schon etwas älter, die beiden Burschen mochten Anfang zwanzig sein. Und man sah sogar von hier oben, wer das Sagen hatte. Mutterkomplexe, vermutete Tobias und musste grinsen.

      »Hey, ich hab dich was gefragt.« Michael knuffte ihn in die Seite. Inzwischen hatten auch sie sich ebenfalls in Schale geworfen. Jeans und T-Shirt, und Sandalen von Birkenstock, ganz stilecht. Damit man mal schnell das Gras unter den Füßen spüren konnte, falls einem danach war.

      »Nee«, antwortete Tobias. »Vielleicht ist ja der Akku alle oder so. Oder sie haben keinen Empfang. Wir sind hier mitten im Wald, schon vergessen?«

      »Blödmann. Aber eine SMS, das wäre doch wohl drin.«

      »Kommt darauf an, wie nahe sie einem der Funkmasten kommen, denke ich. Lass ihnen doch mal ein bisschen Zeit allein.« Eine schöne Vorstellung, das stand außer Frage, die beiden allein. Im Wald, vielleicht ja beim Baden in einem kleinen See. Einem kalten kleinen See, ohne Badeanzüge, denn es war ja niemand in der Nähe, der den Mädchen bei ihrem feuchtfröhlichen Geplansche zusah. Tobias Grinsen wurde noch ein wenig breiter. Kati auf Beate anzusetzen, war nicht schwer gewesen und eine hervorragende Idee. Dieses Mädchen war so unglaublich leicht scharf zu machen, dass er manchmal den Eindruck hatte, sie glaube, an einem Wettbewerb teilzunehmen, bei dem sie unbedingt die Erste werden müsse. Vielleicht war das ja auch so. Die Wahl zur Miss Schlampe, zum Beispiel. Das gefiel ihm. Miss Schlampe, und natürlich war das kein bisschen abwertend gemeint.

      Wer will schon eine Wollkleider tragende Emanze im Bett haben, die einem bei jedem Scheiß einen ausgedehnten Vortrag über Feminismus hält?

      Die Pornoindustrie beispielsweise. Die sprach eine deutlich andere Sprache, und dabei war eben diese Industrie der große Technologiemotor des Internets, das wusste jeder, und zwar aus dem Grund, weil die genau das zeigten, was die Mehrzahl der Leute in Wirklichkeit sehen wollten, auch wenn die meisten von ihnen das nie zugeben würden. Und die selben Leute saßen dann in irgendwelchen Gremien und diskutieren allen Ernstes über die Rechte der Frauen, und ob es nun Frau Professor oder ProfessorIn oder einfach nur Lehrkraft noch festzulegenden Geschlechts heißen sollte. Und die Hippies, das wusste er aus eigener Erfahrung, waren auch kein bisschen besser. Diskutieren den ganzen Tag über Gleichberechtigung und Weltfrieden, aber wenn es dann ans Eingemachte ging, da wollten die Weiber plötzlich alle einen richtigen Kerl, und hatten überhaupt kein Problem, dass ihnen alle dabei zuschauten, wie der sie ordentlich durchnudelte. Freie Liebe, schon klar.

      Egal, dachte Tobias, das alles war ja nicht sein Problem, solange ihm deren Scheinheiligkeit zehn hübsche Riesen im Jahr einbrachte. Oder vielleicht mehr, demnächst. Wer sagte eigentlich, dass es bei einer Party jährlich bleiben musste?

      »Außerdem«, wandte er sich wieder Michael und dessen Frage zu, »hat Beate doch dieses GPS-Ding, oder? Damit werden sie den Weg schon finden.«

      »Klar, Beate hat ja auch ‘nen prima Orientierungssinn. Die ist wie ein Spürhund oder sowas. Damals in Australien ...«

      »Ja, ja, ich kapiers ja. Werden sich aber trotzdem verlaufen, jede Wette drauf. Weiber verlaufen sich immer. Ist ein Naturgesetz oder sowas.«

      »Na, wenn du meinst. Aber spätestens dann sollten sie sich wirklich melden.«

      »Und ihre Unfähigkeit eingestehen? Da träum mal schön weiter!«

      Tobias grinste breit und nach einer Weile spiegelte sich Ausdruck auf Michaels Gesicht. Sie hätten beinahe Zwillinge sein können, was dieses Grinsen betraf.
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      Die zweite Brücke war intakt. Sie sah sogar relativ neu aus, oder wenigstens hatte ihr jemand vor nicht all zu langer Zeit einen neuen Anstrich verpasst. Auf jeden Fall weckte sie genügend Vertrauen, um den Versuch zu wagen, den Fluss auf diese Weise zu überqueren. Vom Wasser, das der Frühling aus den Bergen mitbrachte, wenn da der Schnee schmolz, war der Wasserspiegel auch hier gestiegen und die Wassermassen schossen rauschend unter der schmalen Holzbrücke dahin. Aber es war noch gut ein Meter Platz bis zum Wasser. Diese Brücke würde vermutlich auch noch in ein paar Jahren hier stehen.

      »Das ist besser, oder?«, sagte Kati und versuchte, es aufmunternd klingen zu lassen. Die Sonne schickte sich bereits an, hinter den Baumwipfeln zu verschwinden. Daran, dass sie nun gar kein funktionsfähiges Handy mehr hatten, mochte sie am liebsten überhaupt nicht denken. Die Jungs würden sich inzwischen bestimmt Sorgen machen, wenn sie es nicht bereits seit Stunden taten. Andererseits, sie waren Jungs. Richtige Sorgen würden sie sich vermutlich erst morgen gegen Mittag machen, wenn sie damit fertig waren, ihren Rausch auszuschlafen. Und dann wollten Kati und Beate längst im Lager sein. Wenn sie früh genug aufbrachen, sollte das kein Problem sein. Jetzt, da sie den Fluss hinter sich gelassen hatten. Und die Höhle mit den fliegenden Ungeheuern. Ha ha.

      »Ja, Kati«, antwortete Beate mit einiger Verzögerung auf die Frage, »das sieht besser aus. Tut mir leid wegen vorhin. Ich konnte einfach nicht, ich ...«

      »Schon gut«, unterbrach sie Kati. »Wir haben doch alle unsere Macken, oder? Aber vor Wasser oder wackligen Holzbrücken fürchtest du dich nicht zufällig auch noch?«

      »Nicht mehr als andere Leute«, sagte Beate, und um es zu bekräftigen, betrat sie die Brücke. Kati folgte ihr und dann waren sie drüben,ohne dass sie mehr als ein paar Spritzer des unter ihren Füßen vorbeischießenden Flusses abbekommen hatten.

      »Es ist spät«, bemerkte Beate als sie drüben waren und äugte skeptisch in den Himmel. Das hitzige Blutrot des Sonnenuntergangs war bereits dabei, einer steingrauen Färbung Platz zu machen. Erste Sterne funkelten blass am Firmament. »Wir sollten uns was zum Schlafen suchen.«

      Kati nickte. »Ja, vermutlich hast du Recht. Lass uns noch ein Stück gehen und dann ...«

      »Warte«, warf Beate ein. Sie hantierte wieder mit ihrer unvermeidlichen Karte herum. »Da vorne müsste gleich eine Weggabelung kommen, da müssen wir nach rechts. Das sollten wir noch hinter uns bringen, bevor wir uns einen Schlafplatz suchen. Und außerdem, naja ...«

      »Außerdem willst du wohl schauen, ob die Weggabelung tatsächlich auch da vorn ist, wie es dir deine dumme Karte verspricht, hm?« Kati grinste.

      »Vielleicht«, sagte Beate verschnupft. »Schaden kann es jedenfalls nicht.«

      Also gingen sie noch ein Stück. Die Weggabelung existierte tatsächlich, genau wie es die Karte prophezeit hatte. Allerdings konnte nichts die Mädchen auf das vorbereiten, was sie dort finden sollten.
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      »Und?«, fragte Michael.

      »Alles bestens. Genau nach Plan«, erwiderte Tobias und steckte sein Handy zurück in die Tasche seiner ausgeblichenen Jeansshorts. »Ich sollte sowas beruflich machen.«

      »Ja, vielleicht«, gab Michael grinsend zu. »Im Organisieren bist du jedenfalls große Klasse.« Dann deutete er auf das vor ihnen liegende Tal. »Ich denke, es wird Zeit für die Begrüßung, oder?«

      Tobias nickte. »Weißt du, was ich etwas schade finde dieses Jahr?«

      »Nein, was denn?«

      »Die Weiber. Normalerweise waren immer ein paar ziemlich heiße Teile dabei. Wenn man auf den natürlichen Typ steht, heißt das. Ich persönlich hab ja nichts gegen ein paar Haare hier und dort. Aber ... naja, für dieses Jahr ist es wohl Pustekuchen mit dem Herumvögeln. Dank Kati und Beate. Da müssen wir wohl die treusorgenden Freunde spielen. Obwohl Kati mit sowas eigentlich kein Problem hat. Sie will nur mitmachen, sagt sie immer. Gott, die ist eine richtige Schlampe, weißt du? Ich bin gespannt, ob sie das ernst meint oder ob sie sowas nur erzählt, weil sie glaubt, es imponiere mir.«

      »Und? Das tut es doch, oder?«

      »Klar. Wenn einem die eigene Freundin ein anderes Mädchen anschleppt, wen würde das nicht anmachen?«

      »Ich hab damit auch kein Problem, weißt du?«, gab Michael zu bedenken.

      »Was? Ach komm, du würdest dein Beate-Mausilein doch nie mit einer anderen betrügen.«

      »Das ist es nicht. Ich meine ...«

      Tobias wandte sich um und maß Michael mit einem langen, nachdenklichen Blick. »Du und Beate, du glaubst echt, da könnte etwas Ernstes aus euch werden, oder?«

      Michael zuckte nur mit den Schultern und sah rasch woanders hin.

      »Na, wie du meinst. Ist ja auch egal«, sagte Tobias. »Dann eben keine weiteren Mädchengeschichten in diesem Jahr, wobei ich mir schon so eine kleine Rothaarige rausgepickt hatte. Vollkommen durchtrainiert, ein richtiger Traumkörper. Ziemlich kleine Titten, aber alles straff und fest. Und Haare bis zum Arsch hat die. Rennt schon den ganzen Tag splitternackt herum. Siehst du?«, er deutete hinab in das Tal. »Da ist sie. Hat so einen blonden Schönling dabei. Der natürlich noch alle Klamotten anhat und auf ihr draufhängt wie eine Glucke auf ihren Eiern. Wird nicht lange gutgehen mit denen.«

      »Meinst du?«

      »Nein, das weiß ich sogar. Eifersucht ist der Tod jeder Beziehung. Was meinst du, warum die alle hier herkommen, um drei Tage lang nach Herzenslust und ohne Konsequenzen herumzuvögeln?«

      »Hm. Vermutlich hast du recht.« Michael sah skeptisch auf die Rothaarige und ihren Freund herab, die gerade heftig zu diskutieren schienen. Er versuchte, sie zu umarmen, aber sie drehte sich um und lief davon, während er mit hängendem Kopf zurückblieb. Ein trauriges Bild.

      »Siehst du? Klar hab ich recht. Und jetzt lass uns da runter gehen und unsere liebreizenden, zahlenden Gäste begrüßen. Und nimm das Gras mit.«
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      Kati entdeckte es als erstes.

      »Hey, Beate, schau mal. Hast du sowas schon mal gesehen?«, rief sie. Beate kam näher und als sie sah, worauf Kati deutete, stockte ihr der Atem. Der Waldweg, die dunklen Stämme der Bäume und der letzte Rest von Sonnenlicht, der durch ihre Wipfel brach, all das begann sich urplötzlich vor Beates Augen zu drehen. Kati sah sorgenvoll zu ihr herüber. Ihre Hand, ohne dass sie es noch bemerkte, deutete weiterhin auf das, was sie gefunden hatte: Eine kleine Steinpyramide, eine von insgesamt fünf ähnlichen Gebilden, die um die gigantische, uralte Eiche aufgestellt waren. Fünf Steinhaufen, genau wie bei ihrem erloschenen Lagerfeuer heute morgen. Fünf Steinpyramiden, und in der Mitte ein kompliziertes Gebilde aus aufgetürmten Zweigen. Es war nicht Kati, die das errichtet hatte. Und es war auch nicht Kati, die Fotos von ihnen beiden gemacht hatte.

      Die Furcht war so plötzlich da, als wäre sie mit Höchstgeschwindigkeit gegen eine unsichtbare Wand gefahren. Damit stürzten Beates Erklärungen in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Oder wie jene kleine Figur aus Zweigen, die sie heute morgen gefunden hatte. Beate taumelte ein paar Schritte weiter, und erst da bemerkte sie die Seile.

      Jemand hatte ein paar Wäscheleinen um den Baumstamm geschlungen, eine etwa einen halben Meter über dem Boden und die andere etwa anderthalb Meter weiter oben. Ohne nachzudenken, und noch völlig im Taumel ihres Schocks gefangen, ging Beate um den Baum. Selbst, als sie die Hand sah, und das, was von dieser Hand tropfte — zäh wie alter, geronnener Sirup — stoppte sie nicht. Ihr Gehirn war wie ausgeschaltet. Sie war nur noch ungläubig staunendes Entsetzen.

      Dann war sie herum, schlug sich die Hand vor den Mund und starrte aus weit aufgerissenen Augen auf das, was jemand an dem Baum festgebunden hatte.

      Es war der seltsame Alte, der sie am Morgen vor zwei Tagen im Wald hinter der Tankstelle angesprochen hatte. Der etwas gemurmelt hatte von Mädchen, die in diesen Wäldern verschwinden und ähnlich wirrem Zeug, von dem sie nur einen Bruchteil hatte verstehen können. Nun, der da würde nie wieder irres Zeug faseln, nicht dieser Mann.

      Die Stricke fixierten die Füße, Brust und Hals des Mannes am Baumstamm. Der Anblick der schmalen Seile, die in das weiche Fleisch unter dem bärtigen Kinn schnitten, sprang Beate förmlich entgegen und brannte sich in ihr Gedächtnis. Und es war dieser Anblick, der ihr bewusst machte, dass sie einer Leiche gegenüber stand, sozusagen in Reichweite. Sie hätte nur den Arm ausstrecken müssen, um den nackten, toten Körper zu berühren. Bleich war er und faltig, übersät von blau schimmernden Äderchen und Blutergüssen, die besonders schlimm im Bauchbereich und auf den Oberschenkeln zutage traten. Er war schmutzig, und seine Haut war von schorfigen Flechten überzogen, auf seiner Brust hatte sich ein großer Fleck geronnenen Blutes gebildet, der bereits angetrocknet war. Das Blut war aus der großen Wunde in seinem Kopf gelaufen, etwa auf Höhe der linken Schläfe. Es war grob und gezackt dieses Loch, als habe ihm jemand mit purer Kraft anstatt eines einigermaßen geeigneten Werkzeugs den Schädel eingeschlagen. Blut war daraus in dicken, zähflüssigen Strömen hervorgequollen und bedeckte nun seine linke Gesichtshälfte, von wo es auf die Brust hinabgetropft war. Der Kopf der Leiche war auf die Brust gesunken und jemand hatte ihm die höhnische Nachbildung einer Dornenkrone auf den Kopf gesetzt. Eine hastig zusammengeschusterte Nachbildung, die aus längeren, mehrfach durchgebrochenen Zweigen bestand, deren dünne Rinde sie zusammenhielt, genau wie das kleine Pyramidengebilde heute morgen in ihrem Lagerfeuer. Auf den Schultern des Mannes ruhte ein langer, etwa armdicker Ast, an den man seine Arme gebunden hatte, sodass sie ausgebreitet waren. Vermutlich, überlegte Beate, um die ungeschlachte Jesusverhöhnung noch weiter zu treiben. Kreuz und Krone und das Blut auf seiner Brust. Im gleichen Moment fragte sie sich, wieso sie angesichts dieses Wahnsinns überhaupt noch in der Lage war, eine einigermaßen rationale Überlegung anzustellen. Das musste wohl der beginnende Schock sein, der sie gleich lähmen und zusammenbrechen lassen würde. Ja, so musste es sein.

      Doch einstweilen sah sie all das mit nahezu berauschender Klarheit. Jemand hatte den Mann, der sie hatte warnen wollen, gekreuzigt, an einem Baum im Wald gehängt und um ihn herum fünf Steintürmchen aufgebaut, welche die Spitzen eines unsichtbaren Pentagramms markieren mochten oder einen Radius für eine Bannkreis, aber das war natürlich Blödsinn, denn so etwas gab es in Wirklichkeit ja gar nicht und ...

      Ein hoher, schriller Laut, vergleichbar mit dem Geräusch eines Teekessels, in dem das Wasser siedet, oder dem Bremsgeräusch eines einfahrenden D-Zugs, drang von Ferne zu ihr durch und da begriff sie, dass inzwischen auch Kati um den Baum herum gegangen war. Allerdings starrte sie nicht auf das Gesicht des Mannes oder seine nachgeahmte Jesus-Pose. Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete sie auf die Leibesmitte der Leiche.

      Und dann begann auch Beate zu schreien. Das musste sie, es blieb ihr gar nichts anderes übrig, denn sonst hätte sie unweigerlich und auf der Stelle ihren Verstand verloren. Denn dort, eingerahmt in einen verfilzten Busch aus dünnem, gekräuseltem Schamhaar, ragte der erigierte Penis des Mannes empor. Jemand hatte ein dünnes Stöckchen in die Spitze hineingerammt, um der posthumen Erektion auf die Sprünge zu helfen. Dunkles, beinahe schwarzes Blut tropfte noch immer zähflüssig von der Spitze des Stöckchens. Wie war das überhaupt möglich, schoss es Beate durch den Kopf, wie brachte man das fertig, einem Toten einen Stock in seinen ...

      Und dann schoss ihr die Antwort durch den Kopf, klar und deutlich. Gar nicht, lautete die Lösung dieses geisteskranken Rätsels. Gar nicht. Man macht es, während er noch lebt. Und man benutzt Werkzeuge dazu, man benutzt eine Art Zange, um es aufzuspreizen, und dann nimmt man den Stock und ...

      Sie wollte den Blick abwenden. Es ging nicht. Es war ihr einfach physisch unmöglich, sich zu bewegen oder auch nur ihren Kopf wegzudrehen. In dem Moment wurde ihr dumpf die Absurdität und Sinnlosigkeit ihres Gedankens bewusst, denn welche Rolle spielte das schon, ob sie das dem Mann mit einer Fleischgabel oder einer Klempnerzange oder sonstwie angetan hatten, während er noch gelebt und um sein Leben gebettelt hatte, oder vielleicht auch um seinen Tod.

      Sie blickte noch einmal hin. Einfach, weil sie es musste. Weil sie nicht anders konnte. Und da entdeckte sie es, rot und feucht glänzend. Und das, was sie sah, brachte das empfindliche Gleichgewicht ihres Verstandes endgültig in die Schieflage. Sie konnte förmlich spüren, wie etwas in ihrem Kopf wegkippte und umfiel, Schwärze von einem spiegelgrauen Horizont, und das alles im Bruchteil eines Augenblicks — denn um dieses widernatürlich versteifte Glied war ein schmutzig-roter Fetzen geschlungen. Ein Fetzen aus blutig rotem Seidenstoff, der einmal der Slip ihrer Freundin Kati gewesen war.
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      »Hey, Leute!«, sagte Tobias und stellte sich anschließend den Gästen vor, zumindest denjenigen, die ihn noch nicht kannten, und diese waren deutlich in der Unterzahl. »Ich find’s fantastisch, dass auch in diesem Jahr wieder so viele von euch hier sind. Ich sehe sogar ein paar neue Gesichter, und über die freue ich mich natürlich ganz besonders. Aber vielleicht sollten wir die Sicherheitschecks für unser Forum in Zukunft ein wenig verstärken. Wie lautet die erste Regel des Fight Club?«

      Allgemeines Gelächter.

      »Wie ihr wisst, werden wir heute Nacht die Sommersonnenwende feiern, ein bedeutendes Datum, und ein ganz besonderes in diesem Jahr, dem mittlerweile fünften unseres kleinen Festivals. Erneut werden wir gemeinsam in ein neues Zeitalter treten und zwar als eine große Familie. Und wir werden ganz nah an unseren Wurzeln sein, der Mutter Natur.« Er kniete sich hin und berührte versonnen das Gras vor seinen nackten Füßen. »Ah, Mutter Gaja, die uns hier überall umgibt, die uns Nahrung spendet und Ruhe und — hoffentlich ein bisschen Gelassenheit für die Tage bis zum nächsten Mondsteine-Treffen.« Die Leute sahen ihn aus strahlenden Augen an und nickten zustimmend. »Oh, ach ja. Morgen wird Achim«, er zeigte auf einen freundlichen alten Mann mit einem gigantischen Rauschebart, »eine kleine Tour zu den Externsteinen organisieren. Er wird euch dort alles über die Energielinien erzählen, die in diesem Knotenpunkt zusammenlaufen. Das ist ein sehr interessanter Vortrag, den ich nur empfehlen kann.« Achim nickte freundlich und verbeugte sich ein wenig, als noch mehr zustimmendes Gemurmel aufbrandete. Er saugte an einer kleinen Pfeife, die einen deutlichen Vanilleduft verströmte. Und einen etwas dezenteren nach Gras. »Und am Abend findet wie jedes Jahr unsere große Sonnenwendfeier statt. Findet euch einfach am Lagerfeuer hier ein, wenn die Sonne untergegangen ist, okay?«

      Die Leute nickten eifrig. Offenbar konnten sie es kaum erwarten.

      »Wenn es was Organisatorisches zu besprechen gibt, wendet euch einfach an mich oder an Michael. Das ist der Kerl im roten Kapuzenpulli, ihr habt ihn bestimmt schon hier herumlaufen gesehen. Er hat die Bäume mit den Wegweisern versehen, diese weißen Kreuze. Er wäscht sie gerade wieder ab, damit wir erstmal ungestört bleiben. Aber am Sonntag Abend malt er sie natürlich wieder dran, keine Sorge! Ihr sollt ja schließlich auch wieder aus dem Wald herausfinden.«

      Wieder Gelächter und einer sagte etwas von Hänsel und Gretel, was die Menge ungemein zu amüsieren schien. Vermutlich hatten die meisten schon den einen oder anderen Joint geraucht. Oder beide. A propos, dachte Tobias.

      »Na gut, ich will das hier nicht unnötig in die Länge ziehen. Unser Zelt, also das von Michael und mir, ist das dort oben, das blaue da am Waldrand. Und jetzt wollen wir erstmal so richtig Spaß haben und eins werden mit dem Grün, ja?«

      Heftige Zustimmung.

      »Und weil wir gerade von Grün reden ...« Damit zog Tobias das Tuch von einer Glasschüssel, die er zuvor auf den Campingtisch gestellt hatte. Sie war gut zur Hälfte mit grünen Pflanzenknollen gefüllt. Begeistertes Murmeln brandete auf, und einige ließen sich sogar zu spontanem Applaus hinreißen, während sie mit glänzenden Augen auf das Marihuana in dem Bonbonglas starrten.

      »Okay, ihr wisst ja, wie es so schön heißt: Nichts ist wahr, alles ist erlaubt!« Zumindest war er sich ziemlich sicher, diesen Hippiespruch mal irgendwo gehört zu haben. Und auf dieses Wochenende passte er ja ganz vorzüglich. Der DJ legte los. Mit »White Rabbit« von Jefferson Airplane.

      One pill makes you larger

      And one pill makes you small …

      Wie die Faust aufs Auge, dachte Tobias grinsend, und steckte sich selbst einen Joint in den Mund. Eine hübsche Blondine zückte ein Zippo-Feuerzeug, klappte den Deckel auf und gab ihm Feuer.

      »Peace«, sagte das Mädchen und Tobias fiel auf, dass sie bestimmt die blauesten Augen hatte, die man sich nur vorstellen konnte. Und dass sich unter ihrem T-Shirt ein Paar beachtlicher, fester Brüste bewegte. Sie trug keinen BH, und den brauchte sie auch nicht. Tobias zog an seinem Joint, legte dem Mädchen einen Arm um die Schultern, inhalierte und blies den Rauch dann in einer trägen Wolke in die Luft. Dann reichte er den Joint dem Mädchen, die ihn zwischen ihre vollen Lippen nahm und sofort gierig daran zu saugen begann. Ein schöner Anblick.

      »Peace«, sagte Tobias grinsend und ließ seine Hand über den Rücken des Mädchens wandern, hinunter bis zu ihrem Po. Die Blondine schien das nicht im Geringsten zu stören.
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      Die Angst schlug über ihren Köpfen zusammen wie die mächtige Flutwelle eines Tsunamis. Einen Moment später walzte sie durch ihren Verstand und hinterließ nichts als verheertes, kahles Land, in dem nur noch ein Gedanke existierte.

      Nichts wie weg hier!

      Und dann rannten sie. Kopflos. Panisch. Und in die falsche Richtung, nämlich dem linken Abzweig folgend. Bloß, dass sie im Moment einfach nicht in der Lage waren, auf so etwas zu achten. Im Moment gab es nur den Gedanken an die Flucht.

      Der Slip. Katis Slip. Und was sie mit dem Penis des alten Mannes gemacht hatten. Jemand hatte gewollt, dass sie das alles genau so vorfanden. Jemand hatte sie von Anfang an beobachtet.

      Sie rannten, und vielleicht schrien sie dabei, und hielten sich fest an den Händen, aber genau war das nicht zu sagen. Keine der beiden Mädchen konnte sich später noch genau an das erinnern, was in den Minuten passiert war, nachdem sie den gekreuzigten Penner erblickt hatten. Sie rannten einfach, den Weg entlang, tiefer in den Wald hinein, und das grünbraune Inferno, das der Wald jetzt war, schoss an ihnen vorbei. Das Licht erstarb. Die Sonne sendete ein paar letzte, kraftlose Strahlen über einen fernen Horizont, den sie nicht sehen konnten, denn sie waren ja inmitten der Bäume gefangen, und hier, im Herzen des Grüns, war es längst Nacht. Der Himmel, der durch die Wipfel über ihnen lugte, war blutigrot, bevor er zerfaserte und in ein matschiges Grau zerlief. Die Nacht brach über die ferne Welt außerhalb des Wald herein, und dann war alles schwarz.

      Kati konnte nicht mehr. Ihre Hand glitt aus Beates, und sie plumpste in das Gras am Wegesrand. Beate blieb nun ebenfalls stehen, die Hände auf die Knie gestützt. Keuchte schwer. Zitterte. Versuchte, etwas zu sagen, und konnte nicht.

      »Ich kann ... kann ... ich kann nicht mehr!«, japste Kati. Keuchend stieß sie die Worte hervor, jedes einzelne davon kostete sie übermenschliche Anstrengung.

      »Aber wir müssen weiter, wir müssen ...«, Beate zwang sich, langsamer zu sprechen. Zu atmen. Ein und aus. Ganz einfach. Die Panik zurückkämpfen. Nur nicht durchdrehen. Nicht. Durchdrehen. »Wir müssen hier weg. Zum Lagerplatz. Zu Tobias, Kati. Und zu Michael. Die haben Telefone, von dort aus können wir die Polizei rufen. Außerdem sind da über hundert Leute. Dort sind wir in Sicherheit und ich glaube, ich glaube, es ist nicht mehr weit. Ich ...«

      »Wenn du jetzt diese Karte rausholst, bring ich dich um«, sagte Kati tonlos und starrte Beate mit einem Blick an, der nahelegte, dass sie das durchaus ernst meinte.

      »Ich meine ja nur ...«

      »Was? Sag schon! Was meint deine tolle Karte, wo wir hinlaufen sollen, hm? Nachdem sie uns zu diesem Kerl geführt hat und diesem … oh Gott, sein Schw … sein Penis. Oh mein Gott!« Es fehlte nicht mehr, erkannte Beate, und Kati würde ausrasten. Einfach nur hysterisch schreien, bis ihre Stimmbänder rissen.

      »Ich glaube, wir haben an der Gabelung den falschen Abzweig genommen. Wir ... wir sollten zurück«, schlug Beate vorsichtig vor.

      »Zurück zur Gabelung? Oh ja, klasse, prima Idee!«, schnappte Kati. »Zurück zu diesem ... diesem Kerl, der da an einem Baum hängt, mit eingeschlagenem Schädel und sich meinen Schlüpfer um den Schwanz gebunden hat wie ein ... wie ein verdammtes Geschenkband!« Die Tränen explodierten förmlich aus Katis Gesicht und der Rest ihrer Argumentation ging in heulendem Schluchzen unter. Sie plärrte wie ein kleines Mädchen.

      Beate schlang die Arme um ihre Freundin. Hielt ihren bebenden Körper ganz fest an sich gedrückt. »Ist ja gut, Kati. Wir werden ganz bestimmt wieder hier rauskommen. Wir gehen jetzt einfach zum Lager. Wir werden es finden, ganz bestimmt.«

      »Ach ja?«, schluchzte Kati. »Das würden wir vielleicht, wenn du dein dämliches GPS-Handy nicht verloren hättest, wenn du ...« Erneutes, hysterisches Schluchzen. Beate ging nicht darauf ein. Kati meinte es nicht so, das wusste sie. Es waren einfach ihre Nerven. Sie presste Katis zitternden Körper noch fester an sich. Die toughe, sexy Rockerbraut, für die sich Kati vor ein paar Stunden noch gehalten hatte, war jetzt verschwunden. Zurückgeblieben war ein hysterisch greinendes Kind, dem Tränen aus den Augen und der Rotz aus der Nase lief. Nein, überlegte Beate, es war nicht meine Schuld. Daran glaube ich nicht mehr, seit ich diesen Slip gesehen habe, um den Penis der Leiche. Der Leiche des Mannes, der uns warnen wollte. Genausowenig wie es ein Zufall war, dass jemand mit Katis Handy Fotos geschossen hatte, bis der Akku beinahe leer gewesen war. Die Ladung hatte geradeso ausgereicht, damit sie sich die Fotos kurz anschauen konnten, dann war das Handy erledigt gewesen. Die kleine Pyramidenfigur aus Stöckchen und die Steinkreise um das Lagerfeuer. Nichts davon war Zufall gewesen. Wer immer den Penner an den Baum genagelt hatte, hatte genau gewusst, was sie taten und zwar zu jedem Zeitpunkt ihrer Wanderung. Und er hatte stets vorausgeahnt, wie sie reagieren würden, und das war aus irgendeinem Grund wichtig, aber ... aber dann entglitt ihr auch dieser Gedanke wieder. Denn ...

      ... die entscheidende Frage war wohl, ob er sie auch jetzt beobachtete.

      Ob sie schon wieder in seine nächste Falle getappt waren.

      Beate streichelte über Katis zitternden Rücken. Wie dünn sie plötzlich zu sein schien, wie schwach und kraftlos, wunderte sich Beate. Das Streicheln beruhigte ihre Freundin ein wenig, auch wenn sie nicht wirkte, als könne sie auch nur einen klaren Gedanken bis zu Ende denken. Seltsam, dachte Beate, bei mir ist es genau anders herum. Ich denke völlig klar, so als ob mich der Schock noch gar nicht richtig erreicht hat. Aber das wird er, das weiß ich, er ist schon auf dem Weg zu mir, hat bereits meine Witterung aufgenommen. Und dann, wenn er mich findet, werde ich zusammenbrechen wie Kati, vermutlich noch viel schlimmer. Aber im Moment, und so lange es eben möglich war, würde sie einen klaren Kopf behalten. Irgendjemand musste einfach einen klaren Kopf behalten. Sonst wären sie komplett verloren.

      »Komm«, sagte sie leise und zog Kati mit sich hoch, »Hier können wir nicht bleiben.«

      Und dann stolperten sie los, tiefer in den Wald hinein, dem Pfad linkerhand folgend, und sie sahen sich nicht um.
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      »Tobias!«, rief Michael noch einmal. Seit seiner Rückkehr zum Lager hatte er seinen Freund vergeblich gesucht. Beim Lagerfeuer war er nicht, und auch nicht in ihrem gemeinsamen Zelt. Nicht oben beim Auto und, als Michael schließlich das probiert hatte, auch nicht per Handy zu erreichen. Nachdem er sich das Freizeichen eine ganze gefühlte Minute lang angehört hatte, legte Michael auf und steckte das Handy weg. Da ihm keiner der Festivalbesucher weiterhelfen konnte — sie alle grinsten vergnügt und waren offensichtlich bereits über alle Maßen bekifft — hatte er sich schließlich aufs Rufen verlegt. »Tobi«, rief er noch einmal, während er den Waldrand abschritt. Wenigstens an sein Telefon sollte der Kerl doch wohl gehen können!

      »Was denn, was denn? Jetzt brüll doch nicht das ganze Camp zusammen. Herrgott!«, tönte eine Stimme aus den Büschen zu Michaels rechter Hand. Tobias. Kurz darauf trat er zwischen den Zweigen hervor, damit beschäftigt, sich die Hose zuzuknöpfen. Er war also nur mal austreten gewesen, dachte Michael, auch wenn er dazu erstaunlich lange gebraucht hatte. Hinter ihm kam ein Mädchen zum Vorschein, eine recht kleine, dafür aber umso voluminösere Blondine. Das heißt, voluminös war sie eigentlich nur an einer Stelle, soweit Michael das nach einem flüchtigen Blick beurteilen konnte. Dafür aber waren ihre Maße an jener Stelle aber regelrecht beeindruckend. Das Mädchen rückte ihr Shirt zurecht und wischte sich etwas aus dem Mundwinkel, während sie zu Michael hochgrinste. Und diesem Grinsen haftete etwas Hungriges an. Offenbar war der Appetit der Kleinen gerade erst erweckt worden, und ihre Gelüste schienen sich durchaus auch auf Michael zu erstrecken.

      »Tobi«, stammelte Michael, »Ich ... sie ... also, sie und du ...«

      »Und Müllers Kuh?«, schlug Tobias gutgelaunt vor. »Hey, das ist ein Fest der Liebe hier, nicht?«

      Blondie nickte grinsend und deutete damit ihre Zustimmung an. Ihre und Tobias Vorstellungen, die freie Liebe in den Armen von Mutter Natur betreffend, stimmten offenbar recht gut überein.

      »Und Kati? Ich meine, was würde die denn sagen?«

      »Kati?«, erkundigte sich die Blondine.

      »Meine Freundin«, sagte Tobias leichthin.

      »Ist sie hübsch?«, fragte das Mädchen interessiert. Nein, stellte Michael fest. Sie fragte nicht, sie schnurrte es. Offenbar schien ihr die Tatsache, dass Tobias vergeben war, nicht das Geringste auszumachen.

      »Klar ist sie hübsch, sie ist eine echte Schönheit.« Tobias zwinkerte Michael zu. »Und sie hätte sicher nichts dagegen, mitzumachen.«

      »Oh, ich mag sie jetzt schon«, kicherte die Blondine.

      »Tobias, also manchmal, echt ... ich kapiere dich einfach nicht.« Michael schüttelte den Kopf.

      »Wir sind alle Brüder und Schwestern«, erklärte die Blondine eilfertig. »Da gibt es so etwas wie Eifersucht nicht. Das ist nur blödes Besitzdenken und sexistische Kackscheiße.«

      »Ah ja«, machte Michael und musste nun selbst ein wenig grinsen. Das war einfach zu köstlich. Gleich würde ihm die Kleine etwas von Feminismus erzählen.

      »Ich bin nämlich Feministin«, sagte sie. Na also. »Ich allein suche mir aus, mit wem ich schlafe, und welches Geschlecht diese Person hat, spielt dabei überhaupt keine Rolle. Du gefällst mir übrigens auch, hübscher Junge.« Sie zwinkerte ihm auffordernd zu. Ganz und gar feministisch, na klar.

      »Vielleicht später«, sagte Michael und zwang sich zu einem Lächeln. »Jetzt muss ich erstmal mit Tobias reden.«

      »Oh, na klar«, sagte die Blondine. »Ich bin dann beim Lagerfeuer, falls ihr beiden Lust bekommt.« Dann wurde ihr offenbar klar, wie billig das klang, also fügte sie hastig hinzu. »Auf einen Joint oder so, meine ich.« Das machte die Sache aus feministischer Sicht auch nicht unbedingt besser, fand Michael. Aber wenigstens trollte sich die Kleine danach endlich.

      »Du bist echt nicht normal«, begann Michael das Gespräch. »Ein Sexaholic oder sowas. Das ist ‘ne schwere psychische Störung, weißt du? Solltest du mal behandeln lassen.« Tobias zuckte mit den Schultern und sah dem davonwackelnden Hintern der Kleinen nach. Sie gab sich kräftig Mühe, ihn zur Geltung zu bringen.

      »Kann sein.«, sagte er nachdenklich. »Aber mit dem Mund ist die Kleine trotzdem ‘ne Wucht. Nicht so gut wie Kati natürlich, noch nicht. Aber auf jeden Fall ist die lernfähig, das hab ich sofort gemerkt. Oder lernwillig, sollte man sagen. Überaus lernwillig.«

      »Ja, ja. Ich hab’s ja kapiert«, sagte Michael und versuchte, düster zu klingen. Aber dann gab er es auf. Tobias war einfach unverbesserlich. Das würde sich wohl niemals ändern.

      »Okay, was wolltest du denn nun von mir?«, fragte Tobias dann.

      »Reden.«

      »Reden?«

      »Naja, über das hier. Das Camp und das alles. Und ...«

      »Beate? Stimmt’s? Oh, Mann!«

      »Ja, das auch. Vielleicht.«

      »Okay«, sagte Tobias, setzte sich auf einen Baumstamm und zog von irgendwoher einen Joint hervor. »Schieß los!«

      Das, überlegte, war etwas, das er an Tobias so schätzte. Das er zuhörte, auch wenn ihm das Thema nicht schmeckte. Tobias nahm sich immer Zeit, zuzuhören. Und vielleicht war allein das der Grund, warum sie beste Freunde waren. Das und was passiert war, seit sie sich sich damals als kleine, schmächtige Jungen begegnet waren, einer so allein und kläglich wie der andere, bis sich das alles an einem einzigen Nachmittag geändert hatte. Dieses Ereignis und die folgenden Jahre hatten sie unzertrennlich gemacht und zusammengeschweißt. Beste Freunde für immer. Nichts und niemand würde daran etwas ändern, auch Beate und Kati nicht, und schon gar nicht die kleine Blonde. Michael setzte sich neben Tobias, und der legte ihm einen Arm um die Schulter. Auch das war ein Überbleibsel aus ihrer Zeit im Kinderheim. Eine Erinnerung an den Tag, der alles verändert hatte. Als sie aufgehört hatten, Prügelknaben zu sein.
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      Der Neue hatte es nicht leicht. Würde es nie leicht haben, das hatte Tobias sofort erkannt. Jeder hatte es gesehen, als Frau Heinemann, die Leiterin des Kinderheims Sonne den schmächtigen Jungen namens Michael vorgestellt hatte. Ein dürres Bürschchen, den Blick starr auf seine Schuhspitzen gesenkt, die dünnen Arme an die Seiten gepresst, die Hände zu kleinen, kraftlosen Fäusten zusammengepresst – man sah richtig, wie seine Knöchel weiß wurden dabei. Sein Gesicht dagegen, halb verborgen hinter verstrubbeltem, hellbraunen Haar, war knallrot. Und falls das jemand noch nicht mitbekommen hatte, dann spätestens, als Frau Heinemann dem Jungen einen gekrümmten Finger unters Kinn schob, und ihn zwang, geradeaus zu schauen. Wo sein Blick sofort auf den grinsenden Klaus gefallen war. Tobias sah sofort, dass der Neue Klaus viel zu lange anstarrte, bevor er endlich woanders hin schaute. Klaus registrierte es natürlich auch. Schlechter hätte es gar nicht anlaufen können für den Neuen.

      »Der ist ja rot wie eine Tomate«, rief Klaus. Die anderen Kinder lachten, Klaus’ Gefolgsleute lachten ganz besonders laut, Frau Heinemann verzog genervt das Gesicht. Und damit hatte der Neue auch schon seinen Spitznamen weg. Tomate. Tobias schüttelte den Kopf. Nein, der würde es ganz und gar nicht leicht haben im Kinderheim Sonne. Klaus, soviel war klar, hatte ihn vom ersten Moment an auf dem Kieker. Klaus liebte Opfer, und geborene Opfer, die sich niemals wehrten, liebte er ganz besonders. Der Junge war älter und größer als alle anderen und er gehörte außerdem zu denen, die noch Eltern hatten. In Klaus’ Fall sogar noch alle beide, nur saß der Vater im Gefängnis und seine Mutter kam ihn nur äußerst selten besuchen. Und wenn, war sie so sternhagelvoll, dass sie Mühe hatte, die drei Stufen der Eingangstür zu erklimmen. Einmal hatte der Anblick seiner sturzbetrunkenen Mutter Klaus derart in Rage versetzt, dass er ihr ins Gesicht geschlagen hatte und gewaltsam von ihr getrennt werden musste. Die anderen Kinder hatten erstarrt dabei zugeschaut, wie die Leiterin und einer der männlichen Aufpasser ihn am Kragen davongezerrt hatten, das Gesicht des strampelnden Jungen war vor Wut und Scham ganz violett angelaufen, während er unablässig nach seiner Mutter getreten und röchelnde Verwünschungen ausgestoßen hatte. Dabei hatte er sie und Frau Heinemann ununterbrochen als Huren, Fotzen und Schlimmeres beschimpft.

      Niemand hatte gelacht.

      Der Aufpasser hatte Klaus in die Kammer gesteckt und war ihm dann selbst hinein gefolgt, während die Leiterin ihr Haar geordnet und Klaus’ Mutter zum Ausgang begleitet hatte. Kaum war Klaus’ Mutter aus dem Haus, war Frau Heinemann die Treppen zum Dachgeschoss emporgestiegen und hatte dort Klaus und dem Wachmann in der Kammer Gesellschaft geleistet. Die Schwellungen im Gesicht des Jungen waren immer noch dabei, abzuheilen, als sie ihn zwei Wochen später endlich wieder aus der Kammer ließen. Sein Körper war fast gänzlich von hässlichen blauen Flecken und blutigen Striemen bedeckt gewesen. Die anderen Kinder hatten alle so getan, als bemerkten sie die Wunden gar nicht. Klaus darauf anzusprechen, wäre einem Selbstmord gleichgekommen, das war ihnen allen klar.

      Danach war Klaus’ Mutter nie wieder erschienen, und keiner der anderen Kinder erwähnte diesen Vorfall jemals wieder, und schon gar nicht Klaus gegenüber, der seitdem noch unausstehlicher geworden war, und den Kindern täglich das Leben zur Hölle machte, sobald die Leiterin nur einen Schritt aus dem Zimmer tat. Und jetzt war der Neue hier, Michael die Tomate, auch bekannt als das perfekte Opfer.

      Tobias nahm sich vor, einen großen Bogen um den Neuen zu machen, am besten gar nicht mit ihm zu sprechen. Klaus und seinen Freunden in die Quere zu kommen, war nie eine gute Idee. Schon gar nicht, wenn der sich erstmal auf jemanden eingeschossen hatte. Da hielt man den Mund, schaute weg und freute sich, dass diesmal ein anderer die Abreibung bekam.

      Aber natürlich kam es dann ganz anders.

      Eine Woche lang war der Neue schon hier, und außer dass Klaus ihm immer wieder Blicke zuwarf — eigentlich ließ er ihn nie wirklich aus den Augen — war überhaupt nichts passiert. Immer nur diese Blicke, und das schiefe Grinsen in Klaus’ Gesicht, als ob er sich seine Begrüßung für den Neuen aufsparte, für einen günstigeren Moment. Für Blicke kam im Kinderheim Sonne nämlich niemand in die Kammer und ansonsten verhielt sich Klaus geradezu vorbildlich für seine Verhältnisse. Das heißt, dass für die nächsten paar Tage keines der anderen Kinder mit gebrochener Nase, eingerissenen Ohrläppchen oder einem blauen Auge herumlief. Klaus verhielt sich ruhig, aber Tobias wusste, dass er das innerlich überhaupt nicht war. Innerlich brodelte in ihm ein gewaltiges Gewitter und lauerte nur darauf, hervor zu kommen. Es lauerte bis zu dem Nachmittag, als Tobias zufällig an den Waschräumen vorbeiging und das Wimmern hörte.

      Im ersten Moment wollte er einfach weitergehen. Wimmern, Weinen und Schluchzen gehörten zu den üblichen Geräuschen im Haus Sonne, insbesondere in den Schlafräumen, wenn die Kinder sich in den Schlaf weinten oder erwachend feststellten, dass ihre Eltern, von denen sie gerade noch geträumt hatten, nicht hier waren und es auch niemals wieder sein würden. Und hin und wieder weinte eins der Kinder eben auf dem Klo. Nichts ungewöhnliches. Am besten ignorierte man das einfach.

      Doch dann bemerkte er, dass dieses Wimmern rhythmisch war, und begleitet von einem Ächzen und dem klatschenden Geräusch nackter Haut auf einem Fliesenboden. Also blieb Tobias doch stehen und schaute hinein.

      Er fand sie hinter den abgetrennten Klozellen, dort, wo zwei Pissoirs, etwas niedriger als normale, an der Wand befestigt waren. Der Neue, und Klaus, der auf ihm saß. Nein, nicht saß, vielmehr halb auf dem anderen, schmächtigen Jungen lag, ihn mit seinem Gewicht förmlich auf dem Boden festnagelte. Beide Jungs hatten ihre Hosen heruntergezogen und für einen Moment konnte Tobias nichts anderes tun, als auf Klaus wabbeligen Bauch zu starren und die schmalen Hinterbacken des anderen Jungen, die unter der Fettmasse hervorschauten. Klaus’ Becken stieß gegen die Hüften des Neuen, beide waren vereint im stetigen Rhythmus von Klaus’ keuchenden Stößen. Konzentriert bearbeitete er den anderen Jungen, dessen Gesicht er währenddessen in den kleinen See aus Urin drückte, der sich immer vor den Pissoirs bildete, wenn die mal wieder verstopft waren. Daher bemerkte Klaus zuerst auch nicht, dass sie einen Zuschauer hatten. Tobias starrte immer noch fassungslos auf die verschlungenen Leiber, als der Peiniger des Neuen den Kopf hob und ihn erblickte.

      »Verschwinde!« Klaus presste die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Sonst bis du gleich als nächster dran.«

      Aber Tobias konnte nicht verschwinden, konnte nicht davonlaufen. Nicht mehr. Er konnte nur starren, während Klaus’ brutale Stöße und das Gewimmer des am Boden liegenden Jungen an Intensität zunahmen. Michael die Tomate hob den Kopf, und warf Tobias einen milde interessierten Blick aus verheulten Augen zu, die Haare feucht von der Pisse, in der er gelegen hatte. Und es war kein Bitten in diesem Blick, keine Frage, kein Betteln. In diesem Blick war überhaupt nichts mehr Lebendiges, dieser Junge war längst nicht mehr hier, nur noch das, was von seinem Körper übrig war. Und dann begann Klaus zu sprechen, ohne dabei aufzuhören, seinen Fettwanst an dem Hintern des anderen Jungen zu reiben.

      »Seine Mutter«, begann er, zu niemand Bestimmtem gewandt, »Ist eine Hure. Ich hab die Akte von der Heinemann geklaut und reingeguckt. Halt die Fresse!«

      Klaus verpasste dem Jungen eine Kopfnuss, die sein Gesicht hart auf die Fliesen knallen ließ. Aus seiner aufgeplatzten Unterlippe sickerte ein dünner Blutfaden und vermischte sich mit dem Urin auf seinem Gesicht.

      »Sein Alter hat sich selber umgebracht«, erklärte Klaus, »als er rausgefunden hat, was seine Alte getrieben hat. Sie ham sie aus’m Unfallwagen gezogen, ganz verkohlt war die Nutte da ...«

      Michael wimmerte wieder, es hagelte ein paar weitere Kopfnüsse. Diesmal drehte er sein Gesicht allerdings reflexartig zur Seite, um nicht erneut mit dem Mund auf den Fliesen aufzuschlagen. Klaus schien das egal zu sein. Er ritt den Jungen unter sich einfach weiter.

      »Sie mussten sie gemeinsam rausziehen, die Nutte und den Fahrer des Wagens, weil sie den Schwanz von dem anderen Kerl noch im Mund hatte.«

      Klaus stieß ein heiseres Lachen aus, das irgendwie krank klang. »Das hat der Alte von Tomate hier nicht verkraftet, diese Scheiße von wegen dass seine Alte die Schwänze von anderen Kerlen lutscht, die Hure! Da is’ er mit ‘nem Strick auf’n Dachboden und hat sich’s Leben genommen, der Schwächling. Oder, Tomate? Is’ doch so, oder nich?«

      Aber der Angesprochene hörte schon gar nicht mehr zu. Mit gebrochenem Blick starrte er die schmutzige Ableitung unter den Pissoirs an oder vielmehr durch sie hindurch ins Leere.

      Ließ es geschehen ohne jeden Widerstand.

      Doch dann drehte er den Kopf, und Tobias bemerkte, welche Mühe ihm das bereitete. Drehte den Kopf, bis er Tobias ansehen konnte, und dann kräuselten sich seine blutüberströmten Lippen – nur eine Winzigkeit, und er lächelte, unbegreiflicherweise. Und dann endlich begriff es Tobias.

      Klaus war allein.

      Sie waren zwei.

      Und plötzlich wusste Tobias, was zu tun war.

      Von einem Moment auf den anderen war alle Angst verschwunden. Plötzlich war da überhaupt kein Gefühl mehr in seinem Herzen, nur noch Kälte. Eisige Kälte, so als hätte eine elektrische Übertragung stattgefunden, von Michaels Augen direkt in sein Herz. Unvermittelt sprang er vor, und dann trat er zu, dem fetten Jungen mitten ins Gesicht, bevor der auch nur eine Chance zur Gegenwehr bekam. Er spürte wie etwas unter der lächerlich dünnen Sohle seines abgenutzten Pantoffels nachgab, und als Klaus’ verdutztes Gesicht wieder auftauchte, schoss ein breiter Strahl Blut aus seiner Nase. Tobias trat noch einmal zu. Wieder dieses Knacken, leiser diesmal, und Klaus kippte hintüber, knallte mit dem Kopf gegen eins der Pissoirs. Der Schwanz, bemerkte Tobias, der unter seinem wabbeligen Bauch hervorlugte, war noch nicht mal richtig steif gewesen. Und außerdem war er ganz furchtbar klein. Wie eine hässliche, fleischige Made, um die ein dünner Flaum zu wachsen begonnen hatte.

      Tobias trat noch einmal zu, und erwischte den bleichen Wurm mit voller Wucht. Klaus brüllte auf und presste die Hände auf seine Weichteile.

      Der ältere Junge versuchte hochzukommen, blieb aber in seiner heruntergerutschten Hose hängen, schlug krachend auf die Fliesen und kippte dann leise wimmernd zur Seite. Tobias trat noch einmal zu, versuchte, den fetten Jungen in den Bauch zu treten, aber weil der sich wegdrehte, erwischte er ihn nochmal etwas weiter unten. Klaus krümmte sich, presste die Hände auf seine Eier und diesen lächerlich kleinen Schwanz. Diesmal quoll Blut zwischen seinen fleischigen Fingern hervor.

      Tobias hörte nicht auf, zuzutreten, bis Klaus reglos in der Ecke lag, ein jämmerliches Bild, die fetten, kraftlosen Hände schützend vor’s Gesicht gerissen, die Knie an den Bauch gezogen, die Hose immer noch in den Kniekehlen. Und überall war Blut. Sein Blut.

      »Und jetzt du«, sagte Tobias zu Michael, und half ihm auf die Beine. Der andere Junge, der inzwischen immerhin auf die Knie gekommen war, und seine Hose über seinen schmalen Hüften zusammenhielt, schüttelte den Kopf während er entgeistert auf das Häuflein Elend starrte, in das sich sein Peiniger innerhalb von Sekunden verwandelt hatte.

      »Doch«, sagte Tobias ernst. Bestimmt. Erwachsen. »Du musst es tun, sonst wird er dich nie in Ruhe lassen. Du musst.«

      Also erhob sich Michael mit zitternden Knien und blickte eine Weile stumm auf Klaus hinab. Tobias schwieg, ließ ihm die Zeit, die er brauchte. Und dann trat Michael zu. Schwach am Anfang, aber kräftiger mit jedem Tritt. Er erwischte Klaus an der ungeschützten Brust, trat ihm auf die wabbeligen Schenkel und an den Kopf.

      Dann standen sie beide lange da. Die Hände auf die Knie gestützt, keuchend vor Anstrengung schauten sie auf Klaus zitternden, fetten Körper. Dann legte Tobias einen Arm auf Michaels Schulter, eine Geste der Freundschaft und Verbundenheit, und ein deutliches Symbol an Klaus. Du wirst uns nicht allein erwischen, Klaus. Nie wieder. Ab sofort sind wir zwei, und das macht uns stärker als dich.

      »Wenn du uns auch nur noch einmal schief anguckst«, sagte Tobias, »Werde ich allen erzählen, was ich hier gesehen habe. Dass du versucht hast, deinen mickrigen, kleinen Schwanz in Michael reinzustecken. Dass du eine verdammte, fette Schwuchtel bist, nichts weiter. Dass du gar keine Muskeln hast, sondern nur Fett und eine große Klappe. Und ein furchtbar kleines Ding dazu.« Er kickte den am Boden liegenden nochmals in die Seite, nur ganz leicht. Nur, um sicher zu gehen, dass der ihn auch verstanden hatte. Klaus nickte kaum merklich. Dann bewegte er sich überhaupt nicht mehr, bis die beiden Jungen gegangen waren.

      Von da an waren Tobias und Michael beste Freunde und das blieben sie auch, und niemand nannte Michael jetzt noch den Neuen oder gar Tomate oder bei sonst irgend einem dämlichen Spitznamen. Und als ihnen Frau Heinemann ein paar Tage später mit kalkweißem Gesicht berichtete, dass Klaus oben in der Kammer auf einen kleinen Stuhl gestiegen war, ein Bettlaken um seinen Hals, das er zuvor an einem Dachbalken befestigt hatte und dann in die Tiefe gesprungen war, da hielten sie sich bei den Händen, aber so, dass es niemand sah. Und sie hielten sich ganz fest.
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      »Wie meinst du das, mal aussetzen? Ich meine, schau dich doch mal um. Es läuft großartig dieses Jahr.«

      »Ja«, gab Michael zu. »Es läuft klasse, aber trotzdem ... ich würde gern mal was anderes machen im Sommer, an die See fahren oder so. Oder vielleicht mal ganz woanders hin. Immerhin werden wir ja dann fertig sein mit der Uni und so ...«

      »Ach, du willst ‘ne Weltreise machen? Und verrätst du mir auch, von welchem Geld?«

      »Naja, du sagst ja selbst, es läuft ganz gut dieses Jahr. Hundert Gäste, das sind doch an die zehntausend Euro.«

      »Ich sagte, es fängt an, gut zu laufen. Zehntausend Euro, pah! Das deckt noch nicht mal den Invest für nächstes Jahr. Förster Grewe hält ganz schön die Hand auf, wie du weißt. Und das Gras ist auch nicht umsonst, oder das LSD, auch wenn das dieses Jahr irgendwie ziemlich schwaches Zeug zu sein scheint.«

      »Du hast von dem LSD genommen?«, platzte Michael heraus.

      »Ach was, nur eine halbe Pappe«, beschwichtigte Tobias.

      »Mann ...«

      »Keine Angst, ich komm schon klar. Wo waren wir? Ach ja, die Kosten. Und den ganzen Aufwand, den ich habe, mal gar nicht eingerechnet. Oder das Forum für die Mitglieder, das betreibt sich schließlich auch nicht von allein, oder? Und da willst du mich im Stich lassen, jetzt wo das Ganze erst so richtig losgeht?«

      »Nein, nein. Ich dachte ja nur ...«

      »Sieh mal, nächstes Jahr könnten wir das Ganze richtig offiziell aufziehen, ein paar Bands dazuholen oder sowas, auf ‘nem Zeltplatz, oder ‘nem alten Feld, was weiß ich. Tausend Leute würden da locker draufpassen.«

      »Hm, aber dann müssten wir Steuern bezahlen, und Auflagen, und was weiß ich.«

      »Hab ich mir auch schon überlegt. Es wäre nicht das selbe, oder?«

      Michael schüttelte den Kopf.

      »Also, weißt du, was wir stattdessen machen?«

      »Was denn?«

      »Wenn wir es nicht größer machen können, müssen wir es eben kleiner machen. Exklusiver. Und damit natürlich teurer. Wir beschränken die Regeln des Forums, erheben einen Mitgliederbeitrag oder sowas und schmeißen alle raus, die sich das nicht leisten können oder wollen.«

      »Meinst du echt, die Leute machen das alles mit und bezahlen auch noch mehr dafür? Hundert Euro für drei Tage im Wald und ein bisschen Gras finde ich jetzt schon ziemlich happig.«

      »Das kommt daher, dass du das mit der Exklusivität nicht kapiert hast. Die Menschen haben einen unstillbaren Drang danach, jemand Besonderer zu sein. Zu einem erlesenen Kreis zu gehören. Je kleiner und erlesener dieser Kreis ist, desto besser.«

      »Hm, wenn du meinst. Aber das würde ja insgesamt eigentlich weniger Aufwand für uns bedeuten, oder?«

      »Viel weniger Aufwand, und ein viel höherer Gewinn.«

      »Naja, und meinst du nicht, dass du da mal ein Jahr ohne mich zurechtkommst? Ich meine ...«

      Tobias’ Blick ließ Michael verstummen. »Es ist Beate, oder?«, sagte Tobias dann und starrte hinab in die Talsohle. Er gab sich keine Mühe, die Enttäuschung in seiner Stimme zu verbergen. »Sie hat dir diesen Floh ins Ohr gesetzt, oder? Eine Weltreise, pah! Stehst du also doch noch unter ihrem Pantoffel, wie? Was genau soll das denn mal werden, hm? Willst du dich etwa von ihr herumkommandieren lassen? Den braven Ehemann spielen, mit geregelten Arbeitszeiten, einem beschissenen Reihenhaus und ... und Kindern und einem Familienvolvo?« Tobias war ziemlich laut geworden, seine Worte schienen in der Luft nachzuklingen. Er starrte hinab auf das ferne Flackern des Lagerfeuers.

      »Nein«, sagte Michael fest. »Das war nicht Beates Idee, sondern meine. Und ich lasse mir auch nicht auf der Nase herumtanzen. Und ganz bestimmt nicht von Beate.«

      »Gut«, sagte Tobias, und nun lächelte er sogar ein bisschen, »Das ist gut. Ein Mann muss tun, was ein Mann tun muss, wie?«

      »Das muss er«, sagte Michael leise, als sich ihre Hände fanden. Dann hielten sie sich ganz fest, wie sie es damals im Kinderheim getan hatten. Ganz fest. Dann würde schon alles gut werden. Und alles würde wieder wie früher sein.
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      Inzwischen hatte sich tiefe Finsternis über den Wald gelegt. Schweigend waren sie weitergegangen, hatten sich bei den Händen gehalten und sich gegenseitig gestützt, wenn ihnen die Beine den Dienst versagten. Sie schleppten sich den Pfad entlang, folgten ihm einfach, wohin auch immer er sie führen würde. Einfach nur vorwärts, Schritt für mühsamen Schritt. Wenn es überhaupt Abzweigungen gab, dann bemerkten sie sie nicht.

      Als Kati das nächste Mal einknickte, war auch Beate nicht mehr geistesgegenwärtig genug, um sie aufzufangen. Kati rutschte in sich zusammen wie ein nasser Sack, und bevor Beate zupacken konnte, kniete sie bereits auf dem weichen Waldboden, einen Arm noch um Beates Hüfte gelegt, wo sie von deren Schulter gerutscht war. Sie begann, leise zu kichern.

      »Das war’s«, sagte sie. »Endgültig. Ich kann nicht mehr. Geh ... und hol Hilfe oder ... was weiß ich. Ich kann nicht mehr. Ich bleibe einfach hier liegen, okay? Du lässt mich einfach hier liegen, ja? Lässt mich ein bisschen schlafen, ich muss ... muss schlafen. Jeder muss schlafen, auch die kleinen Vögelchen. Sogar Insekten schlafen, wusstest du das? Na klar weißt du das. Du weißt alles.«

      Ihr Kichern schaukelte sich zu einem hysterischen Lachen auf. Dann sah sie sich plötzlich hastig nach links und rechts um, verstummte. Schaute Beate aus großen Augen an, als wolle sie ihr ein bestens gehütetes Geheimnis anvertrauen. Sie flüsterte: »Eintagsfliegen zum Beispiel. Schlafen den halben Tag und dann Patsch! Sind sie tot. Einfach so. Einfach so ...«

      Beate ging nun ebenfalls in die Hocke. Zugegeben, es tat gut, zu verschnaufen. Zu gut. Aber noch war dafür nicht die rechte Zeit. Noch waren sie nicht in Sicherheit. »Pscht!«, machte sie und strich sanft über Katis Haar. »Wir kommen hier raus, das habe ich dir doch gesagt.«

      Kati nickte schwach. Sie weinte wieder. Aber wenigstens hörte sie auf, diesen hysterischen Unsinn über Eintagsfliegen zu brabbeln.

      »Wir werden jetzt für einen Moment hier sitzen bleiben und dann gehen wir noch ein Stück, ja?«

      »Noch ein Stück. Wir gehen ein Stück«, wiederholte Kati apathisch.

      »Nur noch ein kleines Stück, versprochen«, bekräftigte Beate, »Nur noch ein ... oh. Oh mein Gott.« Geräuschvoll sog sie den Atem ein. Starrte über Katis Schulter in den Wald. Blinzelte, schaute noch einmal hin. »Oh Gott, ich glaube ...«

      »Was?«, sagte Kati schwach. »Was glaubst du? Sag mir doch ...«

      »Ein Licht. Da ist ein Licht. Und es flackert. Ein Feuer. Es ist das Lagerfeuer!« Beate presste ihre Freundin an sich, spürte die heiße Feuchtigkeit auf deren Wange, und nun konnte auch Beate ihre eigenen Tränen nicht länger zurückhalten. »Das Lagerfeuer«, flüsterte sie, und dann zeigte sie es Kati. Durch die Stämme schimmerte ein flackernder, orangeroter Lichtschein. Gar nicht weit entfernt.

      »Das Lagerfeuer«, wiederholte Kati, und dann stand sie auf. Die Hoffnung hatte ihr neue Kraft gegeben und nun war sie es, die voranging. Zum Feuer, zur Rettung.

      Der Weg querfeldein durch den Wald war beschwerlicher als auf dem Pfad zu laufen, niedriges Gehölz behinderte ihr Vorwärtskommen bei jedem Schritt, Dornen und Zweige zerkratzten ihre nackten Unterschenkel. Sie bemerkten es kaum, denn je weiter sie gingen, desto deutlicher schälte sich der Schein vor ihnen aus der Dunkelheit. Es war ganz ohne Frage ein Feuer, und sogar ein ziemlich großes. Eins, wie es zum Beispiel gut zu einem ganz bestimmten Festival passte. Dem Mondsteine-Festival zum Beispiel, und der Sonnenwendfeier.

      Die Eiche an der Gabelung und der tote Penner, der sie heimlich beobachtet und fotografiert hatte, all das verblasste nun zu einem fernen Traum, einer unwirklichen Begebenheit, einer Anekdote, die man irgendwo aufgeschnappt hat, ein Versatzstück aus irgendeinem schlechten Horrorfilm. Gleich würden die Leute am Feuer sie bemerken, würden auf sie zugerannt kommen und besorgte Gesichter machen, und dann würden sie Michael und Tobias holen und sie würden endlich in Sicherheit sein.

      Freudig traten sie aus dem Wald auf die Lichtung. Aber da waren keine Leute am Lagerfeuer. Ja, es gab Baumstämme hier, die jemand längs gespalten und zu Sitzgelegenheiten rund um das Feuer umfunktioniert hatte und einen großen gemauerter Ring aus Steinen, der die Feuerstelle begrenzte. Gemauert war dieser Steinring, nicht provisorisch aufgeschüttet, und da war noch etwas aus Stein, gut zu sehen im flackernden Schein des Feuers. Ein Brunnen. Ein Brunnen, wie passte der denn zu einem Festival, das jedes Jahr an einer anderen Stelle mitten im Wald stattfand? Und wer brauchte hier mitten im Wald solch ein riesiges Lagerfeuer und wo war diese Person jetzt, wenn nicht in der Nähe des Feuers?

      Und obwohl sich Beate all diese Dinge fragte, gingen sie doch unaufhaltsam näher, wie in Trance. Sie waren einfach nicht mehr in der Lage, anzuhalten. Denn Anhalten hätte das sofortige Aufgeben bedeutet. Dann war da eben ein Brunnen, na und? Ein Brunnen, der zu einem Haus gehörte, in dessen Fensterscheiben sich das Feuer spiegelte, denn jetzt konnte Beate auch die schwarze Silhouette des Gebäudes erkennen, die sich gegen die Bäume abhob, welche die kleine Lichtung umstanden.

      Ein Haus, und nicht das Festival.

      Aber ein Haus war auch nicht schlecht, denn in einem Haus wohnten Leute. Förster zum Beispiel. Ja, das musste das Haus des Försters sein. Gruber oder Weber mit Namen oder so etwas ähnliches. Tobias hatte davon gesprochen, dass sie ihn jedes Jahr bestachen, damit er ein Auge zudrückte, während das Mondsteine-Festival stattfand.

      Etwas im Gras schnappte mit einem metallischen Krachen zu und dann versank die Welt in Katis durchdringendem Kreischen.

      »Aaaaaaaauuurgh!«, brüllte sie, während sie nach hinten umkippte, und auf dem Rücken liegen blieb, während sie ununterbrochen weiterbrüllte, die Augen weit aufgerissen und starr in den Nachthimmel gerichtet. Ihre Hände versuchten nach etwas zu tasten, in dem ihr Bein bis zum Unterschenkel steckte, und als Beate sich neben dem Kopf ihrer Freundin auf die Knie warf, um ihr zu helfen, sah sie, was es war. Das bezahnte Maul einer Bärenfalle hatte sich um Katis Unterschenkel geschlossen und seine metallischen Reißzähne, handtellergroße Dreiecke aus rostigem Gussstahl, tief in ihr Bein gegraben.

      »Oh mein Gott, oh mein Gott«, brabbelte Beate, während sie unschlüssig nach dem Ding tastete, um Kati daraus zu befreien. Keine Chance. Sobald sie es nur berührte, brüllte Kati erneut vor Schmerzen auf.

      Beate bemerkte nicht, wie ein Schatten hinter sie trat. Das nächste, das sie spürte, war ein Fetzen aus irgendeinem rauen Stoff, der sich auf ihren Mund und ihre Nase presste und ein scharfer, beißender Geruch, der von diesem Stoff ausging und sofort ihre Atemwege erfüllte. Dann versank alles um sie herum in Finsternis.
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      Sie war allein in der Dunkelheit, ganz allein. Und die Dunkelheit, wenn auch allgegenwärtig, war nicht undurchdringlich. Langsam schälten sich Dinge aus den Schatten, beunruhigende Dinge, grau und kantig. Sie streckte die Hand aus, ohne es zu wollen, musste sie berühren, diese kalten, zerfurchten Flächen. Fels, grauer, tonnenschwerer Fels, der sie von allen Seiten umgab. Der ihr den Atem abschnürte. Der auf ihr lastete mit dem Gewicht von Jahrmillionen und sie zu erdrücken drohte. Jetzt, jeden Moment, würde sich die Decke hinabsenken und sie zerquetschen. Sie war schon dabei, auf sie herabzufallen. Millimeter für Millimeter zuerst, aber gleich würde sie in Schwung geraten und herabsausen auf ihren schutzlosen Körper. Beate krümmte sich in Erwartung ihrer Vernichtung, doch nichts passierte, die Decke blieb, wo sie war. Oben. Beate hob den Blick und für einen Moment verspürte sie Erleichterung. Natürlich, die Decke der Höhle war hoch über ihrem Kopf, unsichtbar in der Finsternis, keine Steinmassen, an denen sie sich den Kopf anstoßen würde. Kein Felsen, der darauf lauerte, sie unter sich zu begraben, keine ...

      Doch dann kroch der matte Schimmer hinauf zur Decke, und sie konnte nur hinstarren. Keine Möglichkeit, den Blick abzuwenden von dem, was das kriechende Licht ihr enthüllte.

      Augen. Weiße, tote Augen. Die Augen einer Leiche. Blind, ohne Pupillen, ausgeblichen und glasig, als hätten sie jahrelang in die Sonne geblickt, ohne zu blinken. Oder vielleicht ... vielleicht sahen sie so aus, weil sie sich an das ewige Dunkel hier unten angepasst hatten. Vielleicht waren ihre Augen in dem Moment schon dabei, genauso zu verblassen. Das musste so sein, denn die Finsternis wich nun immer mehr vor ihr zurück, enthüllte gleichsam ihre Geheimnisse vor ihrem angststarren Blick. Sie begann zu sehen, wirklich zu sehen. Die Augen steckten in einem Gesicht, oder dem, was davon noch übrig war. Da war ein Loch an der linken Seite dieses Kopfes, eine finstere, zerklüftete Höhle. Nah jetzt, und immer näher kam der zerschmetterte Kopf und das bärtige Gesicht, in dem sich ein zerklüfteter Mund öffnete, immer breiter wurde, und immer länger, so als hätte jemand den Unterkiefer einfach ausgehakt. Ein schwarzes Loch mit verfaulten Zahnstummeln, das sich immer weiter aufzog ohne Rücksicht auf die es umgebende Haut. Beate hörte ein reißendes Geräusch, als die Wangen aufplatzten und dem expandierenden Knochen nachgaben. Und als sich das ungeheuerliche Maul des Mannes noch weiter öffnete, wurde sie förmlich hineingesogen in diesen schwarzen Schlund. Willenlos. Unfähig, den Blick abzuwenden. Und dann begann das Maul zu sprechen.

      Ein dröhnendes, heiseres Keifen, das tief aus der schwarzen Höhlung hervorbrach und nichts mit den Bewegungen des reißenden Kiefers zu tun hatte. Der Kopf des Toten brüllte ein einziges Wort, immer wieder und wieder.

      »Hure! Hure! Hure!«

      Und Beate spürte, dass sie jetzt weinte, auch wenn sie ihre Tränen nicht auf ihren Wangen fühlen konnte, denn der Schrecken hatte ihren Körper taub für jegliche Empfindung gemacht.

      »Hure! Hure!«, brüllte der Tote weiter, jedes Wort das Donnergrollen einer heranrasenden Lawine.

      »Nein!«, kreischte Kati, aber es kam nur als heiseres Piepsen aus ihrem Mund. Man hatte ihr die Stimme genommen.

      Etwas löste sich aus dem weit aufgerissenen Maul und klatschte ihr ins Gesicht. Etwas rotes, glitschiges, schwer und feucht und schleimig. Das ist seine Zunge, dachte Beate panisch, die tote, verfaulte Zunge des Leichnams! Doch dann begriff sie, dass es etwas viel Schlimmeres war. Ein Stück Stoff. Rote Seide, zusammengeknüllt zu einem winzigen Ball, der in der schleimigen Kehle des Toten gesteckt hatte. Mit ekelhafter Langsamkeit rutschte das rote Ding träge von ihrem Gesicht, wo es eine breite Schleimspur hinterließ. Wie eine Schnecke, dachte Beate, eine ekelhaft fetter, toter Schneckenleib, mit verfaultem Blut bis zum Bersten angefüllt.

      Und dann war das Maul heran.

      Beate sah nun sehr gut jedes Detail der monströsen Fratze: Den struppigen Bart, das zerfetzte, stinkende Maul und jeden einzelnen der geborstenen Zähne. Jeder davon war gebrochen, zersplittert und stand schief in dem schwarzen Zahnfleisch. Und dann, als es sie hätte berühren müssen, zerplatzte die gesamte Erscheinung zu einer lautlosen Wolke. Aber diese Wolke lebte, sie lebte und fiepte und kreischte in tausend Stimmen und eine Vielzahl ledriger Schwingen stieß auf Beate herab, und dabei wurde das Fiepen immer lauter und schließlich zu einem unerträglichen Brüllen. Beate presste ihre Hände auf die Ohren, oder sie versuchte es, aber aus irgendeinem Grund funktionierte das nicht — sie hatte keine Hände mehr. Das hohe Kreischen erfüllte ihren Kopf, bis sie glaubte, dass er platzen würde.

      Und dann erwachte sie und begriff, dass das Kreischen aus ihrer eigenen, schmerzenden Kehle stammte.
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      Beate erwachte zum Klang ihres verhallenden Schreis. Ihre Kehle brannte und ihre Augen wollten sich eigentlich nicht öffnen. Immer wieder drohte ihr Sichtfeld wegzukippen, als ihre trägen Lider sich zuzogen, als habe jemand kleine Gewichte daran befestigt. Schließlich schaffte sie es unter gewaltigen Mühen, die Augen offen zu halten und sah sich um. Sie lag in einem Raum auf dem Boden, oder ziemlich nahe am Boden in der Ecke und starrte an die schmucklose Decke aus dem selben, grauen Beton wie die beiden Wände, die sich über ihrem Kopf trafen.

      Sie versuchte, ihren Kopf zu drehen, überall war es das Selbe. Graue Wände ohne jede Abwechslung, in ein kaltes, unmenschliches Licht getaucht, das eine einzelne, nackte Glühbirne spendete. Sie konnte sie gerade noch aus dem Augenwinkel sehen. Den Kopf zu heben gelang ihr nicht, dafür war sie noch zu schwach — ihre tauben Muskeln waren noch nicht wieder bereit, ihr diesen Dienst zu erweisen. Doch schon verspürte sie ein Kribbeln, als das Leben widerwillig zurück in ihre Glieder kroch.

      Mit dem Blut kam der Schmerz. Schmerzen in den Sehnen ihrer Oberarme, die jemand über ihrem Kopf gefesselt hatte, straff — ihr blieb kein Raum auch nur für die kleinste Bewegung. Desgleichen ihre Beine, die Fußfesseln steckten in unnachgiebigen Schraubzwingen, so schien es, und außerdem spürte sie straff gebundene Seile, die in das Fleisch ihrer Oberschenkel, ihres Bauches und ihrer Brüste schnitt. Etwas drückte schmerzhaft gegen ihren Rücken und ihren Hinterkopf und als sie erneut versuchte, den Kopf zu heben, gab der harte Untergrund unter ihr quietschend nach. Federn, Federn aus Metall. Ein Bettgestell, von dem man die Matratze entfernt hatte. In dem Moment, da ihr das bewusst wurde, und sie die Eindrücke spürte, welche die einzelnen Drähte und Federn in ihren Körper schnitten, da wurde ihr alles wieder bewusst. Wie sie hier hergeraten waren. Wie sie und Kati geflohen waren, bis sie keine Kraft mehr zum Laufen gehabt hatten und dann hatten sie das Feuer entdeckt, die Rettung, wie sie geglaubt hatten.

      »Kati?«, versuchte sie zu rufen, aber es kam nur ein heiseres Röcheln heraus.

      Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal.

      »Kati!«

      Ein Stöhnen, rechts neben ihr. Sie war hier, Kati befand sich im selben Raum! Das war nicht viel, aber immerhin etwas. Kati, die mit einem Bein in eine Bärenfalle geraten war, dieses schreckliche Monstrum aus metallenen Fangzähnen, das ihr Bein förmlich zermalmt hatte. Kati. Sie musste ins Krankenhaus, und zwar sofort.

      »Kannst du ... kannst du sprechen?«

      Ein Schluchzen antwortet ihr, leises Weinen, das in einen schmerzerfüllten Singsang überging. Kati.

      Beate versuchte erneut, den Kopf zu heben, und diesmal gelang es ihr sogar ein Stück. Mit konzentrierter Anstrengung schaffte sie es, ihren Kopf zur Seite zu drehen, ihre Wange gegen ihren Oberarm gepresst, und ihn dann stückweise nach oben zu hieven. Und dann sah sie es.

      Kati.

      Ihre Freundin war gefesselt, offenbar auf die selbe Weise wie sie, langgestreckt, die Arme über dem Kopf verbunden, und jetzt konnte Beate auch sehen, womit. Die metallenen Ringe sahen altertümlich aus, wie etwas, das in ein Museum über mittelalterliche Foltermethoden passte. Breite, verrostete Manschetten, so einfach wie wirkungsvoll mit einem Bolzen verschlossen. Leicht zu öffnen, wenn man die Hände, oder wenigstens eine frei hatte. Unmöglich, wenn sie in ebendiesen Manschetten steckten. Die Metallfesseln an Handgelenken und Füßen waren mit Ketten verbunden, welche irgendwo an oder unter der Matratze verbunden waren, vielleicht auch miteinander. Nicht zu sehen von ihrem derzeitigen Standpunkt aus, denn Kati lag beinahe auf der gleichen Höhe wie sie, allerdings spannten sich über ihren Oberkörper keine Seile, die sie zusätzlich festhielten. Kati lag auch nicht auf dem nackten Bettgestell. Ihr hatte man eine Matratze spendiert, ein uraltes, ehemals vermutlich weißes Ding, das jetzt nur so von Schmutz und alten Flecken starrte. Dunklen Flecken, wie von ... nein, daran wollte Beate jetzt lieber nicht denken.

      Dann sah Beate nochmal genau hin. Die Fußfessel. Es sah aus, als wäre da nur eine, und zwar um Katis gesundes Bein.

      »Kati«, sagte sie noch einmal, »Kati, hörst du mich?« Aus irgendeinem Grund schien es ihr angeraten, zu flüstern, wobei diese Art von Vorsicht natürlich reiner Blödsinn war. Wenn jemand mit ihnen in diesem Raum war, jemand den sie nicht sehen konnte, dann würde er auch das Flüstern hören. Und jemand außerhalb dieses Raumes ... Jemand außerhalb dieses Raumes würde vermutlich gar nichts hören, selbst dann nicht, wenn die beiden Mädchen so laut schrien wie es ihre Kehlen jetzt noch hergaben. Jemand außerhalb dieses Raumes würde überhaupt nichts hören, denn sonst hätte man ihnen Knebel verpasst. So einfach war das. Und so trostlos.

      Von Katis Lager drang ein schwaches Nuscheln an ihr Ohr. Sie war also wach, und sie konnte sie hören.

      »Kati«, sagte Beate eindringlich. »Kati, du musst wach bleiben, hörst du! Dein Bein, was ist mit deinem Bein, kannst du das bewegen?«

      »Nnnn«, murmelte Kati, was vermutlich ‘Nein’ heißen sollte. »Tutsoweh.«

      Scheiße.

      »Probier das andere, Kati, kannst du das anheben?«

      »Hmmmprobiermm.« Kati klang, als schliefe sie gerade einen mordsmäßigen Rausch aus. Etwas klirrte, Beate hob erneut den Kopf. Es ging schon besser diesmal, auch wenn ihre Schultergelenke beinahe augenblicklich wieder anfingen zu schmerzen. Kati bewegte ihr gefesseltes Bein. Nur ein Stück, aber es genügte, um Beates Blick freizugeben auf das, was dahinter lag. Ein blutiges Inferno aus aufgerissenem Fleisch und Knochen, zu dem die Bärenfalle Katis Unterschenkel zermalmt hatte. Es sah aus, als sei sie in einen Fleischwolf geraten. Grausam, mehr wie etwas, das auf die Theke einer Fleischerei gehörte als zum Körper eines Menschen. Jemand hatte einen Gürtel straff um ihren Oberschenkel geschlungen, wohl um zu verhindern, dass sie verblutete.

      »Scheiße«, zischte Beate hervor. Aber immerhin hatte sich ihr erster Eindruck bewahrheitet. Kati war nur mit ihrem gesunden Bein gefesselt. Und vielleicht stimmte ja auch ihre andere Theorie, nämlich dass Hand- und Fußfesseln mit der selben Kette verbunden waren. Vielleicht konnte es gelingen. Die Bolzen, das wusste sie, waren ein Kinderspiel für jemanden, der sich frei im Raum bewegen konnte, und sei es auch nur kriechend und unter großen Schmerzen. Wenn sie diesen jemand, Kati, nur motivieren konnte, die wenigen Meter bis zu ihrem eigenen Bettgestell zurückzulegen. Nur ein paar lausige Meter, dann würden sie schon weitersehen, irgendwie.

      »Kannst du dein Bein vom Bett runterschieben?«

      »Mmmerrückt?«, murmelte Kati.

      »Nein, das andere, das mit der Fessel. Ich glaube, dass die Ketten unter dem Bett vielleicht verbunden sind, und wenn du ... ach, versuch es doch einfach. Bitte, Kati, versuch es. Für mich, ja?«

      Das Klirren und Rasseln schwerer Ketten ertönte. Beate hob wieder den Kopf. Kati versuchte es also, gut. Unter Aufbietung aller Kraft, die ihr noch geblieben war. Allzu viel schien das allerdings nicht zu sein. Aber sie schaffte es schließlich, den Fuß zur Ecke der Matratze zu bewegen, wenige, zaghafte Zentimeter. Mit jeder Bewegung schnitt die Kette tiefer in den Schaumstoff der Matratze ein, presste sie zusammen, machte sie unnachgiebiger für weitere Bewegungen.

      »Hnnnnn...« Katis Fuß schnappte zurück, und die Fußfessel knallte gegen das Gelenk des anderen Beines, nur Zentimeter unterhalb ihres zerstörten Unterschenkels. »Uuaahhhnnh!«, brüllte Kati. Und dann Schweigen, von leisem Schluchzen unterbrochen.

      »Kati.«

      »Hnn?« Beate hatte erwartet, Zorn in dieser Stimme zu hören, über ihren Vorschlag, der Kati höllische Schmerzen bereitet haben musste. Zusätzlich zu denen, die sie ohnehin schon litt. Aber da war nichts, keine Wut. Kati reagierte wie ein Roboter, beinahe ein Wunder, dass sie es überhaupt noch tat. Nun, dachte Beate, vielleicht ließ sich das nutzen, für sie beide. Solange Kati noch bei Bewusstsein war zumindest.

      »Du musst es nochmal versuchen, Kati. Ich weiß, es tut höllisch weh, aber ...« Beate richtete sich erneut auf, blickte zu Kati hinüber. Die schaute nun in ihre Richtung, mit einem tränengefüllten Auge lugte sie über ihren Oberarm, wie ein Kind das Verstecken spielt. »Aber ich glaube, dass er uns sonst vielleicht umbringt. Der Kerl, der uns verfolgt, weißt du? Wenn er zurück kommt, wird er ...« Nein, es brachte nichts, Horrorszenarien an die Wand zu malen, oder Kati auf die unzähligen, dunklen Flecken auf der Matratze hinzuweisen, oder sie daran zu erinnern, was mit dem Penner passiert war. Kati befand sich bereits auf einem Pfad jenseits imaginärer Schrecken.

      »Wir müssen von hier verschwinden«, entschied sich Beate daher für eine andere Strategie, »Und du musst ganz schnell in ein Krankenhaus, damit sich jemand um dein Bein kümmern kann.« Dass die einzige Behandlung nur noch darin bestehen konnte, das Bein abzunehmen, und dass das auch ein Laie sah, verschwieg Beate Kati ebenfalls.

      »Versuchst du es nochmal, Liebes? Für mich?«, oder vielleicht half etwas anderes, »Für Tobi? Du willst ihn doch wiedersehen?«

      »Tobi«, nuschelte Kati hinter ihrem Arm hervor. Aber es funktionierte. »Tobiee«, schnaufte sie noch einmal, drehte sich wieder auf den Rücken, dass die Bettfedern unter ihr quietschten, und versuchte es nochmal. Durch Beates angespannte Sehnen rasten Schmerzen wie kleine Feuer, aber sie ignorierte es. Denn als Kati nochmals mit aller Kraft versuchte, ihr Bein abzuspreizen, sah Beate es deutlich. Ihre Handfesseln strafften sich, überstreckten Katis Arme bis zur Belastungsgrenze. Und das war gut, so schmerzhaft es auch für ihre Freundin sein mochte. Bedeutete es doch, dass beide Manschettenpaare mit der selben Kette verbunden waren.

      »Ja, Liebes«, feuerte sie ihre Freundin an, »Noch ein Stück! Nur noch ein kleines!« Und dann schnappte etwas und Katis Bein rutschte ganz von der Matratze, ihr nackter Fuß platschte auf den Steinboden.

      »Ja!«, jubelte Beate, »Großartig! Das hast du toll gemacht. Jetzt musst du nur noch von dem Bett runter, dann hebst du es an und ziehst die Fesseln unten durch.«

      »Hnnnn ...« gab Kati von sich, ein kraftloser Laut, der klang, als trenne sie nur noch eine winzige Anstrengung von der heranrasenden Ohnmacht.

      »Nein, Kati, Süßes! Du darfst jetzt nicht einschlafen. Du musst von dem Bett runter. Lass dich einfach nur fallen. Bitte, Liebes, ich ...«

      Als sie das metallische Klirren hörte, hielt Beate es zuerst für ein weiteres Rasseln von Katis Ketten. »Ja«, rief sie, »Weiter! Genau so, das machst du gut, Liebes!«

      Aber dann begriff sie schlagartig, dass das Geräusch gar nicht von Katis Ketten oder ihrem Bettgestell stammte, sondern von der Tür. Einer Tür, die sie nicht sehen konnte, irgendwo am Fußende ihres Bettes. Eine schwere Metalltür, dem Klang nach zu urteilen. Und dann drehte sich ein großer Schlüssel im Schloss und schob einen ebenfalls metallenen Riegel zurück.

      Klack, und dann noch einmal, Klack.

      Dann schwang die Tür auf, an Scharnieren, die zu ölen sich niemand die Mühe gemacht hatte. Schritte hallten durch den Raum. Schwere Schritte, ohne jede Eile. Und dann ragte plötzlich der Kerl neben Katis Matratze auf, von der sie schon halb heruntergerutscht war, nur noch von den Handfesseln oben gehalten. Ihr verletztes Bein baumelte am Rand der Matratze. Beate, unfähig den Kopf zu senken, folgte Katis schreckensstarrem Blick nach oben, aber sie konnte das Gesicht des Mannes nicht sehen, nur dessen Silhouette, denn sein Kopf befand sich genau vor der Glühbirne. Er trug einen blauen, verschlissenen Overall voller schmieriger Flecken, der an einen Automechaniker denken ließ, und um den Bauch hatte er einen breiten Ledergürtel geschlungen, an dem verschiedene Werkzeuge baumelten. Wie ein Handwerker, dachte Beate, der seine Werkzeuge ständig parat haben will. Aber der Vergleich verflüchtigte sich, als sie einen zweiten Blick auf die Instrumente warf. Die recht wenig mit dem Arsenal eines Klempners oder Tischlers gemein hatten, als viel eher mit denen eines Schlachters.

      »Ohmmnngott...« nuschelte Kati, und dann brach ihre Stimme plötzlich ab, und im selben Moment verstummte auch Beate, denn der Kerl war aus dem Gegenlicht der Lampe getreten, sodass sie jetzt sein Gesicht sehen konnten. Allerdings war das ein Gesicht, dass nichts Menschliches an sich hatte.

      Sie blickten in die starre, glubschäugige Fratze eines Monsters.

      Des halbblinden Monsters aus ihrem Traum hatte sie eingeholt, und nun war es hier, in der Realität, in all seiner irrsinnig grinsenden Hässlichkeit. Es hatte sie endlich gefunden.
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      Nachdem es Kati eine Weile inspiziert hatte, ging das Monster weiter, ohne Beate eines Blickes zu würdigen und verschwand schließlich in einer Ecke des Raumes, der außerhalb von Beates momentanem Sichtfeld lag. Irgendetwas klapperte, dann kam er zurück und setzte sich neben Katis Matratze auf den Boden. Das Gesicht mit den roten, hervorquellenden Augen, dem weit aufgerissenem Maul und den riesigen, schief stehenden Zähnen — all das war nur eine Maske, und dazu eine ziemlich schlechte. Gruselbedarf aus dem Versandkaufhaus, aber dennoch hatte es im ersten Moment funktioniert. Doch nun zerstörte der Mann die Illusion endgültig, indem er das untere Ende am Kinn aufklappte, sodass ein Teil seines wirklichen Mundes zum Vorschein kam, der ganz und gar nichts Monströses an sich hatte, im Gegenteil — ein sanftes, spöttisches Lächeln kräuselte sich um seine vollen Lippen, während er seine Blicke über Katis Körper gleiten ließ. Beate ignorierte er weiterhin komplett, und sie unternahm keine Versuche, etwas daran zu ändern.

      Er kramte eine Weile in der Brusttasche seines Arbeitsoveralls herum und zog schließlich eine kleine, silberfarbene Dose hervor. Er klappte das Döschen auf und entnahm ihr eine kleine, blaue Pille, steckte sie in seinen Mund. Dann schüttelte er nachdenklich den Kopf, griff nochmals in die Dose und warf zwei weitere ein. Er steckte die Dose weg, griff sich etwas vom Boden — eine Dose Bier, machte sie auf und trank in langen, genießerischen Zügen, bis er die Blechdose schließlich absetzte, und die Maske wieder herunterzog. Das Monster war wieder da. Unter der Maske kam ein gedämpfter Rülpser hervor und eine verzerrte Stimme sagte:

      »Das tut gut, wie?« Dann kicherte er ein bisschen und fuhr damit fort, Kati zu betrachten.

      Unvermittelt langte er zu. Brutal packte er Katis Bein und riss es zurück auf die Matratze. Kati brüllte vor Schmerzen, aber das schien ihn nicht zu stören. Als sie wieder wie vorher auf der Matratze lag, war sie kaum noch bei Bewusstsein. Ihr Brüllen war in furchtsames Wimmern übergegangen, und zwischen Lippen, die sich kaum noch öffnen konnten, brabbelte sie hervor:

      »Bnnitte, gehhnn laaannn... bnitteee.«

      »Gleich«, antwortete das Monster, »Gleich kannst du gehen. Wenn ich mit dir fertig bin. Dauert nur einen Moment, okay?«

      Dann stand er auf, tastete in seinem Schritt herum, und sagte schließlich: »Ich bin jetzt soweit, denke ich. Bist du auch soweit, Prinzessin?«

      »Nnneeeiignhnn«, brabbelte Kati und schüttelte schwach den Kopf.

      »Gut«, sagte das Monster und schüttete den Rest des Bieres auf Katis Körper, in einem einzigen, langen Schwenk, der auf ihrem Gesicht begann und auf ihrem zerstörten Unterschenkel endete. Kati kreischte mit gebrochener Stimme, als er die letzten Tropfen aus der Dose direkt in ihre Wunde entleerte. Dann warf er sie fort und begann an der Schließe seines breiten Ledergürtels herumzufummeln. Als er sie offen hatte, legte er ihn vorsichtig auf den Boden, außerhalb von Katis Reichweite. Und dann ließ er seinen Overall zu Boden gleiten. Er war muskulös, soviel konnte Beate erkennen, aber auf eine ungeschlachte, beinahe brutale Art. Wie jemand, der seinen Lebensunterhalt mit Straßenkämpfen oder so etwas verdient. Sein Körper war über und über mit Schmutz bedeckt, als hätte er sich nackt in einer Schlammpfütze gewälzt, aber dann sah Beate, dass die Formen nicht zufällig waren. Der Schmutz war zu Pentagrammen geronnen, oder Formen, die grob daran erinnerten, und Kreuzen aller Größen und Formen, ein paar mochten auch Hakenkreuze oder ähnliche Symbole sein. Und plötzlich war sich Beate auch nicht mehr sicher, ob es sich überhaupt um Dreck handelte, und nicht vielleicht um eine Art ritueller Bemalung, vielleicht mit Asche.

      Aber all das spielte jetzt keine Rolle mehr, zumindest nicht für Kati, denn das Monster hatte sich zwischen ihren Beinen hingekniet. Die winzige Klinge des Skalpells sah beinahe lächerlich aus in den groben Arbeitshandschuhen, die er trug. Keine Gummihandschuhe, dachte Kati, keine Feinarbeit. Solche Handschuhe trägt man, wenn man schwere Flaschenzüge bedient oder Bäume fällt. Beinahe lustlos ließ er das Skalpell auf Katis Körper herabfahren und verpasste ihrer Kleidung lange gerade Einschnitte. Hin und wieder erwischte er auch die darunterliegende Haut, denn er ging nicht besonders sorgsam dabei vor. Katis Schmerzen mussten unerträglich sein, aber viel mehr als ein Wimmern konnte sie nicht mehr von sich geben, während er Kleidung und gleichsam ihre Haut in Streifen schnitt. Aber Wimmern, überlegte Beate voller Entsetzten, bedeutete, dass sie noch bei Bewusstsein war. Dass sie das alles noch mitbekam.

      Sie war bloß zu schwach, um noch schreien zu können.

      Nach einer Weile warf das Monster das Skalpell achtlos dorthin, wo sein Arbeitsgürtel lag und fetzte den Rest ihrer Kleidung von Katis Körper, sodass sie jetzt nackt und völlig ausgeliefert vor ihm lag. Zwischen seinen Beinen erhob sich eine gewaltige Erektion, während er sich vorbeugte, um die neuen Schnitte zu begutachten, die den Körper seines Opfers bedeckten. Als er einen besonders tiefen auf Katis flachem Bauch entdeckte, zog er ihn mit Daumen und Zeigefinger auseinander, stülpte die Maske wieder nach oben, und steckte seine Zunge in die Wunde, während er gierig das frische Blut herausleckte.

      Nach einer Weile schien er genug davon zu haben. Er packte Katis zerstörtes Bein an dem Gürtel, den er um den Oberschenkel geschlungen hatte, und warf es auf seine Schulter. Ein hohles Knacken ertönte, als die Enden des mehrfach gebrochenen Knochens aufeinander stießen. Diese Schmerzen, dachte Beate, müssen unerträglich sein, wie kann sie denn noch bei Bewusstsein sein? Dann drang der Mann ohne Weiteres in Kati ein. Mit einem mächtigen Hieb stieß er sein Glied bis zum Anschlag in ihren wehrlos daliegenden Körper.

      Beate hatte geglaubt, Katis Stimmbänder wären am Ende ihrer Kräfte, aber nun schrie sie doch noch einmal. Nicht besonders laut, und nicht besonders lange, aber voller Verzweiflung.

      Und dann begann der Irre sein Werk. Immer wieder und in immer kürzeren Abständen wurde Kati dabei ohnmächtig, ihr tonloses Wimmern verstummte und ihr Körper erschlaffte. Dann schlug er ihr ins Gesicht, mit kurzen, kräftigen Schlägen, bis sie wieder erwachte. Einmal, als er sich für einen Moment aus ihr zurückzog, verlor das Mädchen die Kontrolle über ihre Blase, sie hatte einfach keine Kraft mehr, es in sich zu behalten. Er hatte gelacht, war zu einer Ecke des Raumes gegangen und kurz darauf mit einem Blecheimer zurückgekehrt, den er über Katis Körper ausgeschüttet hatte.

      Prustend und nach Luft schnappend war sie wieder zu sich gekommen, Beate hatte die glänzenden Reste der Eiswürfel von ihrem Körper rutschen sehen, als er wieder in sie eingedrungen war, um weiterzumachen. Und so ging es, während Beate die Augenlider fest aufeinanderpresste, und ihre Oberarme auf ihre Ohren. Aber es half nichts, sie hörte das Schnaufen des Mannes und Katis wimmerndes Geröchel dennoch in aller Deutlichkeit. Irgendwann verlor sie jedes Gefühl für die Zeit. Die Augen hatte sie wieder geöffnet, sie starrte blicklos an die Decke und darauf wartete, dass sie an der Reihe sein würde.
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      Karl geht zu dem Stuhl, über den er seine Kleidung gehängt hat. Säuberlich, und getrennt nach Ober- und Unterbekleidung. Hemd und Unterhemd über die Lehne, Hose und Unterhose ordentlich auf dem Sitz zusammengelegt, die Schuhe darunter geschoben, Strümpfe in den Schuhen. Ordnung muss sein. Ordnung hält das Universum im Innersten zusammen, das weiß jeder. Ordnung bedeutet Respekt, und ohne Respekt kann es keine Erziehung geben. Der Junge weint jetzt wieder, aber er hat seine Lektion auch dieses Mal schließlich gelernt. Er wird in absehbarer Zeit kein Geschirr mehr zerschmeißen. Respekt und Erziehung, darum geht es.

      Er wird Schmerzen haben, denn Karl ist nicht besonders vorsichtig in ihn eingedrungen. Aber schließlich ist das nicht das erste Mal für den Jungen, und sonst lernt er es ja nicht. Schmerz bedeutet Ordnung und Ordnung ist das Uhrwerk, nach dem das Leben sich ausrichtet. Im Nachttisch des Jungen liegt eine Wundsalbe, und er weiß, wie er sie benutzen muss, damit das Brennen aufhört. Und das Brennen, nachdem Karl ihn auf diese Weise gezüchtigt hat, ist jedenfalls besser für ihn, als wenn Karl ihm den Gürtel spüren lässt. Das Problem mit dem Gürtel ist, dass Karl dabei hin und wieder ein bisschen die Kontrolle verliert. Und dann kann der Junge nicht arbeiten, Teufel auch, dann kann er ja noch nicht einmal sitzen. Dann ist das, was er gerade mit ihm gemacht hat, allemal besser, und der Junge hat ja die Salbe. Denn lernen muss der Junge.

      Sein Wimmern ist auch schon leiser geworden, denkt Karl, während er den obersten Knopf seines Oberhemdes zuknöpft. Dann knöpft er ihn wieder auf. Schließlich ist Feierabend und er erwartet für heute Nacht auch keinen Besuch mehr. Nicht, dass er hier jemals Besuch erwarten würde. Nicht hier, nicht in der Hütte. Die ist das alleinige Refugium von ihm und dem Jungen. Dem oft störrischen Jungen, der noch so viel zu lernen hatte. Aber das wird er schon noch.

      »Gute Nacht«, sagt Karl in das Halbdunkel des Raums hinein in Richtung des Bettes, auf dem der Junge liegt und leise weint. Auf dem Bauch liegt der Junge, natürlich. Karl bemerkt amüsiert, dass sich bei dem Gedanken an den flachen, milchigen Bauch des Jungen schon wieder etwas in ihm zu regen beginnt, aber das ist wohl nur ein Nachbeben, genug ist genug. Karl ist schließlich keine zwanzig mehr, und er ist auch kein Homo. Er ist jedoch der Onkel des Jungen und damit der einzige, der ihn davor bewahren kann, dem Chaos anheimzufallen und der Sünde, wie seine Mutter, seine Hure von einer Schwester. Karl muss den Jungen zur Ordnung und ins Licht führen, weg von der Verderbtheit, die in seinen Genen liegt, so schwer und fordernd diese Aufgabe manchmal auch sein mag.

      Aus einem spontanen Impuls heraus tritt er an das Bett des Jungen, streicht über dessen hellbraunes, störrisches Haar. Weich wie Seide, denkt er, als er seine Finger hineinwühlt. Der Junge lässt es ohne die geringste Reaktion geschehen. Karl beugt sich hinab und küsst seinen Hinterkopf, flüchtig nur, doch voller Zuneigung, wie es sich für einen Lehrer und Erzieher gehört. Der Junge hat seine Strafe erhalten und vorerst besteht kein Grund mehr, ihm nicht auch ein bisschen Liebe zukommen zu lassen. Zuckerbrot und Peitsche, heißt die Devise.

      »Gute Nacht!«, sagt Karl noch einmal, aber der Junge schweigt hartnäckig. Schläft wahrscheinlich schon, denkt Karl und verlässt das Zimmer, nachdem er den Stuhl ordentlich zurück in die Ecke gestellt hat. Leise zieht er die Tür hinter sich zu und geht dann selbst zu Bett.

      

      Der Junge aber liegt noch lange wach, er wird überhaupt nicht mehr schlafen in dieser Nacht, und in gewisser Weise wird es ihm später vorkommen, als hätte er sein ganzes Leben nicht mehr geschlafen seit dieser Nacht, als er aufstand und es tat.

      Denn das tut er jetzt, er steht auf, geräuschlos, denn Schleichen, das hat er von Onkel Karl gelernt. Er hat eine Menge Dinge von Onkel Karl gelernt und heute Nacht wird es Zeit, dass er das Gelernte anwendet. Er schleicht aus dem Zimmer, den Gang entlang, unendlich langsam, damit keine der Dielen unter seinen bloßen Füßen knarrt. Mittlerweile weiß er genau, wohin er treten muss, damit das nicht passiert. Als er die Tür des Zimmers seines Onkels erreicht hat, presst er ein Ohr auf das Türblatt und lauscht. Sanftes, gleichmäßiges Schnarchen. Karl schläft. Gut.

      Der Junge schleicht hinab in die Küche, zum Tisch mit der Spüle, wo die Ausweidemesser liegen. Er lässt seinen Blick darüberschweifen, der Mond schickt gerade genügend Licht durch das Fenster, um die Werkzeuge zu begutachten. Scharf sind sie allesamt, Karl lässt sie ihn täglich mit dem Schleifstein nachschärfen. Der Zustand der Werkzeuge eines Mannes, sagt Karl, ist gleichbedeutend mit dem Zustand seines Charakters. Ist das eine nicht in Ordnung, kann es auch mit dem anderen nicht weit her sein. Doch dann sieht der Junge den Hirschfänger liegen, und lässt die Ausweidemesser liegen. Es ist der Dolch von ihrer ersten gemeinsamen Jagd. Als er den Jungen zwang, das Reh zu töten und es anschließend auszuweiden. Als er das Gesicht des Jungen benutzte, um das Erbrochene vom Rücken des getöteten Tieres zu wischen.

      Der Mond schickt einen einzelnen Strahl durch die Wolken und dieser fällt genau auf die lange Klinge, lässt sie geheimnisvoll funkeln, wie ein Licht am Grunde eines flachen Teiches. Dieses Messer, denkt der Junge, genau dieses Messer muss es sein. Er nimmt das Messer vom Tisch und steigt langsam und geräuschlos die Treppe hoch zu Onkel Karl.

      

      Später schleift er Karls von Einstichen übersäten Körper zum Brunnen. Er hat seinen Onkel in das Laken gewickelt, auf dem dieser geschlafen hatte. Und das musste er, denn Karl blutete aus einer Vielzahl tiefer Wunden. Es ist ein bisschen schade, findet der Junge, und auch ziemlich ungerecht, dass Karl so ein schneller Tod vergönnt war und noch dazu einer, von dem er kaum etwas mitbekommen hat, weil er schon halbtot war, bevor er noch richtig erwachte. Keine Jagd, kein Einkreisen der Beute, kein Blattschuss. Aber immerhin hat ihn sein Jäger von der eigenen Hand getötet, wie es sich gehört. Abfangen nennt man das in der Jagdsprache, und auch das hat ihm sein Onkel beigebracht. Karls Körper ist schwer, aber der Junge ist kräftig. Er hat schon oft schwere Körper durch die Gegend gehievt, hat sie manchmal kilometerweit schleppen müssen, nichts als eine zerschlissene, alte Plane als Hilfsmittel. Und dann ab mit ihnen in den Kühlraum, die Innereien im Brunnen entsorgt, und dann wieder in den Wald. Sie erwischten einen nicht, wenn man keine Spuren hinterließ, auch das war eine der Lektionen des gerissenen Onkel Karl. Also hat der Junge auch das Spuren verwischen gelernt. Karl war jedesmal gekommen und hatte nachgesehen, ob er denn auch sorgfältig gearbeitet und nichts vergessen hatte. Doch das hatte er natürlich, am Anfang, ein paar Mal. Dann hatte Karl dafür gesorgt, dass er es lernte. Und nie wieder vergaß.

      Ob er es wohl gewusst hat?, fragt sich der Junge in Gedanken, während er den Körper im Laken auf den Rand des Brunnens hievt. Ob er wohl gewusst hat, dass ich ihm die Tränen und das Gejammer in letzter Zeit nur noch vorgespielt habe? Dass es mir zum Schluss überhaupt nichts mehr ausgemacht hat, weder der Gürtel noch wenn er mir sein Ding hinten reinschob. Weil ich hinter das Geheimnis des Schmerzes gekommen bin. Es ist ganz einfach. Man darf sich nicht verschließen vor dem Schmerz. Man muss ihn aufnehmen, dann wird er zum Freund. Und du, lieber Onkel Karl, hast mir das beigebracht. Ich danke dir dafür.

      Dann schiebt er die Leiche seines Onkels ganz auf den Rand des Brunnens, verpasst ihr einen sanften Stoß, und hinab segelt Karl, in die Schwärze des Brunnenschachtes, wie schon so viele Tierkadaver vor ihm. Der Junge hört ein lautes Platschen und weiß, dass der Körper bald fortgespült werden wird, wie das immer mit den Resten des erlegten Wildes passiert. Sie erwischen einen nicht, wenn man keine Spuren hinterlässt. Wenn man saubere Arbeit macht, erwischen sie einen überhaupt nie. Lächelnd steht der Junge vom Brunnenrand auf, sieht ein letztes Mal zurück auf das Jagdhaus und macht sich dann auf den Weg durch den Wald, hinaus in die Nacht.
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      Wie oft war sie schon weggedöst und wieder aus dem Schlaf hochgeschreckt? Hatte sie überhaupt geschlafen? Hatte sie geschlafen, während der Irre ihre beste Freundin vergewaltigte und folterte? Beate vermochte es nicht zu sagen, und der fensterlose Raum mit der ewig brennenden Glühbirne gab ihr keine Auskunft darüber, und selbstverständlich gab es nirgends im Raum eine Uhr, und die an ihrem Handgelenk hatte man ihr abgenommen. Ein reißender Schmerz in ihren Eingeweiden ließ sie vermuten, dass sie hungrig war, aber sie wusste, dass sie keinen Bissen würde essen können. Nicht hier, nicht jetzt und vielleicht überhaupt nie wieder. Sie hatte ihre Blase entleert, ein Mal, als sie es überhaupt nicht mehr ausgehalten hatte, stundenlang hatte sie da schon angehalten, oder zumindest war es ihr so vorgekommen. Da sie noch vollständig angezogen war und ihr jede Möglichkeit zur Bewegung fehlte, hatte sie einfach die Augen geschlossen und sich in ihre Shorts entleert. Vermutlich hatte sie dabei geweint, sie wusste es nicht mehr. Sie spürte immer noch den klammen Stoff der feuchten Hose an ihren Oberschenkeln, und wieder kamen ihr die Tränen, die sie nur mit Mühe zurückkämpfen konnte. Sie würde sich einen Ausschlag holen, wenn sie diese Shorts nicht bald auszog. Aber das schien niemanden zu interessieren, genausowenig wie es jemanden interessiert hatte, dass sie sich nassgemacht hatte. Das Monster mit der Gummimaske hatte sie von Anfang an komplett ignoriert.

      Beate hob erneut den Kopf, wobei sie ihre vor Schmerzen kreischenden Nackenmuskeln ignorierte und sah zu Kati hinüber. Sie war noch da, Gott sei Dank, und sie lebte, ihr Brustkorb hob und senkte sich von gleichmäßigen Atemzügen. Beate sah genauer hin.

      Kati war immer noch nackt, und auf ihrer rechten Wange blühte ein hässlicher, dunkler Bluterguss, wo er sie mit voller Wucht ins Gesicht geschlagen hatte. An der Seite, dort, wo sich die Haut über ihren Rippen spannte, prangte ein weiterer, ein hässliches, großes Ding, violett in der Mitte, das zum Rand hin grünlich-gelb verlief. Wie ein Batik-Tattoo, dachte Beate für einen irren Moment und hätte beinahe gekichert. Dort, wo er sie mit dem Skalpell geritzt hatte, waren nur noch schmale, rote Striemen zurückgeblieben, nicht mehr, die Haut wuchs bereits wieder zusammen oder würde es bald tun. Ins Gesicht hatte er sie nicht geschnitten, soweit Beate sehen konnte, und vermutlich war das ein gutes Zeichen. Beate hob den Kopf noch ein bisschen weiter, und ignorierte den peitschenden Schmerz, der sofort durch ihren Nacken schoss. Katis Bein. Es war umwickelt mit weißem Stoff. Jemand hatte die Wunde von der Bärenfalle behandelt und die Blutung gestillt. Das Monster wollte, dass Kati lebte.

      Und dann wurde es Beate klar.

      Der Verband um Katis Bein. Und die Maske. Damit sie ihn später nicht identifizieren konnten. Er würde sie gehen lassen, der Kerl würde sie vielleicht tatsächlich laufen lassen. Er war ein irrer Sadist, völlig gestört, keine Frage. Aber ein Mörder war er nicht. Beate weinte erneut, diesmal konnte sie ihre Tränen einfach nicht zurückhalten, denn diesmal waren es Tränen der Erleichterung. Er würde sie laufen lassen!

      Und dann bemerkte sie noch etwas, und die Wucht dieser Erkenntnis traf sie wie ein Vorschlaghammer. Das, was sie sah, war dermaßen unwahrscheinlich, dass ihr Verstand es im ersten Moment komplett ignoriert hatte.

      Kati war nicht mehr gefesselt.
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      »Hey. Du bist Michael, oder?«

      Es war die kleine Blonde. Die, die er früher mit Tobias aus den Büschen hatte kommen sehen. Michael nickte und vermied es bewusst, sie nach ihrem Namen zu fragen. Sie fuhr unbeeindruckt fort. »Ich bin Susi. Hi!«

      Michael nickte erneut. Susi. Dieser Name passte wirklich perfekt, darauf hätte er auf Anhieb getippt. Blond, klein, drall und bereit, mit allem und jedem zu schlafen, was nicht bei Drei auf den Bäumen war. Natürlich hieß so jemand Susi. Und jetzt stand offenbar er auf ihrem Speiseplan.

      »Du hattest wohl bisher nicht viel Spaß hier, oder?«, sagte Susi und Michael fragte sich unwillkürlich, wie viele Stunden sie wohl hatte meditieren müssen, um zu dieser Erkenntnis zu gelangen.

      »Geht so«, sagte er knapp. Offenbar nicht knapp genug.

      »Was ist denn los, schöner Mann. Why so serious?«, sagte sie und ahmte das heisere Kichern des Jokers aus den Batman-Filmen nach. Nicht mal schlecht, das musste man ihr lassen.

      »Ich warte auf meine Freundin.«

      »Oh.« Ein ganz und gar unberührtes Oh. Eins, das wohl zu bedeuten hatte: »Na und? Die kann doch gern mitmachen. Ich bin nicht wählerisch, was das Geschlecht betrifft.« Oder das Alter, spann Michael den Gedanken weiter, oder sonst irgendwas. Die hier war eine Susi, von Kopf bis Fuß.

      »Ja. Die beiden hätten eigentlich schon längst hier sein sollen. Sie ist mit Tobias’ Freundin unterwegs. Du weißt schon, Tobias, mit dem du vorhin im Gebüsch verschwunden bist.«

      »Na klar weiß ich das noch«, lachte Susi. »Glaubst du etwa, ich bin senil? Und er hat mir gesagt, dass er eine Freundin hat. Das wäre in Ordnung, sagt er, die ist da nicht so. Ehrlichgesagt hat er mir sogar versprochen, dass wir später noch zu dritt was unternehmen würden. Schließlich hab ich ihm da vorhin nur ganz schnell einen geblasen.« Sie sagte es, als habe sie ihm ein paar Cent für ein Busticket geliehen.

      Wieso, dachte Michael, überrascht mich das nicht? Und weißt du was, ich glaube, du hast Recht. Kati würde es tatsächlich nichts ausmachen, wenn du mit ihnen beiden in die Kiste steigst. Wegen des Blowjobs bin ich mir zwar nicht ganz sicher, aber vermutlich würde sie auch darüber recht schnell hinwegkommen.

      Er stand auf.

      »Hey«, sagte Susi, »Ich dachte, du hättest vielleicht Lust, dir ein bisschen die Zeit zu vertreiben, bis deine Freundin hier ist. Zum Beispiel hier drin?« Sie grinste ihn an, tippte auf ihre Lippen und sperrte dann den Mund weit auf. »Aaaaaaah«, sagte sie und streckte die Zunge raus, soweit es ging. »Gaansch weit aufff! Wie beim Schahnartscht.«

      Michael warf ihr einen angewiderten Blick zu, dann drehte er sich abrupt um und ging. Susis Kichern folgte ihm noch eine Weile.
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      »Kati!«, rief Beate, wieder flüsternd, und dann lauter. »Kati! Wach auf, Kati! Du musst ...«

      In Katis Körper kam Bewegung.

      Beate legte den Kopf in einer einigermaßen bequemen Stellung auf ihrem Oberarm ab. Das heißt, die Schmerzen waren hier nicht ganz so schlimm, wie wenn sie den Kopf aus eigener Kraft oben hielt.

      »Kati!«, zischte sie. Träge wandte ihre Freundin ihr das verbeulte Gesicht zu. Als sie Beate sah, schenkte sie ihr unbegreiflicherweise ein mattes Lächeln, und vielleicht war das viel schlimmer als wenn sie geweint hätte. »Kati«, rief Beate noch einmal, lauter diesmal und allmählich kehrte der Blick des Mädchens wie aus weiter Ferne zurück und etwas wie Verstehen schimmerte in ihren Augen. Eine einzelne Träne rann an ihrer Wange herab, was sie gar nicht zu bemerken schien. Noch immer lächelte sie.

      »Beate«, formten ihre Lippen tonlos den Namen ihrer Freundin. Für alles andere war sie zu schwach. Aber dennoch war da der Verband und die Tatsache, dass er sie gewaschen und ihre Wunden versorgt hatte. Er wollte sie nicht töten, daran glaubte Beate jetzt ganz fest. Wichtig war allerdings, dass auch Kati daran glaubte. Denn im Gegensatz zu ihrer Freundin war Beate immer noch fest an das Bettgestell gekettet. Allein würde sie hier überhaupt nicht weiterkommen. War das rücksichtslos, fragte sie sich? Sollte sie nicht vielmehr halb wahnsinnig vor Angst in irgendeiner Ecke liegen, sich die Augen aus dem Kopf heulen und bibbernd auf ihr Ende warten? Ja, vermutlich sollte sie das wohl. Aber da war der Überlebensinstinkt in ihr, der alles andere zurückdrängte, stärker war als jedes Gefühl ohnmächtiger Verzweiflung. Sie würde zusammenbrechen, oh ja, sie spürte schon, wie die Schwäche durch ihre Knochen kroch. Ihre Seele dabei war, zu zerbrechen, aber noch nicht. Noch nicht.

      »Du bist nicht mehr an das Bett gefesselt, weißt du?« Kati neigte den Kopf, ohne ihn hinter ihrem Arm hervorzuheben, langsam, zaghaft. Dann schaute sie Beate wieder an, immer noch mit diesem sanften Lächeln auf den Lippen. Nickte. Schloss die Augen. Mist, dachte Beate, sie muss dableiben. Wachbleiben, das ist unsere einzige Chance!

      »Es tut mir leid«, flüsterte Beate und Kati nickte ihr freundlich zu. Sie hörte sie, immerhin. »Es tut mir leid, wir hätten durch die blöde Klamm gehen sollen. Durch den Felsen. Ich glaube, dann wären wir jetzt schon im Lager. Oh, diese blöde Angst. Es war ja nur, weil ich so viel Angst hatte. Es tut mir so leid. Kannst du ... Glaubst du mir das?«

      Kati nickte träge. Reagierte auf das Gesagte. Gut. Beate machte weiter.

      »Es war alles meine Schuld, und wenn du willst, kannst du mich später dafür hassen, dass ich so ein Feigling gewesen bin. Aber jetzt müssen wir ...«

      »Deine Schuld, ja?«, tönte eine seltsam verzerrte Stimme hinter Beate. Eine männliche Stimme.

      Der Irre war noch hier, war die ganze Zeit in diesem Raum gewesen und hatte dort gestanden, wo Beate ihn nicht sehen konnte. Kati dagegen schon. Deshalb hatte sie gelächelt. Gelächelt und dabei geweint.

      »Shit!«, entfuhr es Beate und sie warf den Kopf herum. Da saß er, gerade noch am Rande ihres Sichtfelds, wenn sie den Hals ganz weit herumbog. Saß da, kaum mehr als eine dunkle Silhouette. Und diesmal nahm er Notiz von Beate.

      »Weißt du was, es ist wirklich alles deine Schuld«, sagte das Monster und stand auf. Schritt langsam an Beates Bettgestell vorüber, wandte ihr den Kopf zu, legte ihn schräg, als würde er nachdenken. Was einigermaßen absurd aussah mit dieser Maske mit den gefletschten Zähnen und den hervorquellenden roten Augen.

      Dann sagte er: »Aber ich weiß, wie du deine Schuld wieder gutmachen kannst. Das willst du doch, oder?«

      Vor allem will ich hier raus, dachte Beate. Vor allem will ich bitte, bitte hier raus. Aber sie nickte stumm, nur ganz sachte. Aber ihm genügte es offenbar.

      »Gut«, sagte der Maskierte und wandte sich dann zu Beates Überraschung wieder Kati zu.

      »Wie fühlst du dich, Prinzessin?«, fragte er an Kati gewandt, »Bereit für die zweite Runde? Oder die dritte? Die Vierte? Mann, keine Ahnung, ich habe wohl irgendwann den Faden verloren beim Mitzählen. Na, ist ja auch egal. Also?«

      Beate starrte aus entsetzt aufgerissenen Augen hinüber zu der Ungeheuerlichkeit, die nun von Neuem beginnen würde. Mit einer unwirschen Geste fegte der Mann Katis Beine auseinander. Sie ließ es ohne den geringsten Widerstand geschehen.

      »Naja«, sagte er und drehte Beate wieder die schreckliche Maske zu. »Ich schätze, du weißt, was hier gleich passieren wird, oder?«

      Beate nickte.

      »Gut. Hier kommt also mein Vorschlag. Ich biete dir ihren Platz an. Ich lasse sie sofort in Ruhe und stattdessen kommst du hier auf die Matratze. Keine Angst, länger als ein paar Tage wird das nicht dauern, höchstens eine Woche, das verspreche ich dir. Wenn du überhaupt so lange durchhältst. Dafür darf sie gehen, jetzt gleich. Ich setze sie ins Auto und fahre sie höchstpersönlich ins nächste Krankenhaus. Na, wie klingt das?«

      Beate konnte ihn nur entsetzt anstarren.

      »Also, willst du mit ihr tauschen?«, fragte er, seine Stimme klang geradezu fröhlich. »Oder nicht? Oder doch? Oder wie oder was? Komm schon!«

      Beates Blick huschte unwillkürlich zu Katis Gesicht. Nur für den Bruchteil einer Sekunde. Die lächelte weiter ihr halbdebiles Grinsen. Aber unter dieser Mauer aus weißer Zuckerwatte, die ihren Geist bereits umgab, hatte Beate da nicht so etwas wie einen hoffnungsvollen Schimmer gesehen, kaum mehr als die Andeutung von Hoffnung, das ihr Martyrium beendet werden würde? Dass sie tatsächlich gehen konnte, einfach so? Überleben würde, trotz allem? Sie wollte es glauben, keine Frage. Aber was viel schlimmer war, gegen jede Vernunft glaubte Beate dem Monster ebenfalls. Warum sonst sollte er Katis Wunden behandelt haben?

      »Also, Willst du nun, Schätzchen? Willst du mit ihr tauschen?«

      Zaghaft und ganz langsam schüttelte Beate den Kopf. Ruckte kaum merklich von links nach rechts. Und zurück. Tränen sammelten sich in ihren Augen.

      »Okay«, sagte der Maskierte leichthin, beinahe gelangweilt. »Dann nicht.«

      »Hier komm ich, Prinzessin, jaaah!«, brüllte er plötzlich unvermittelt unter seiner Maske hervor, nun an Kati gewandt, die noch nicht einmal mehr zusammenzuckte, obwohl er ihr direkt ins rechte Ohr geschrien hatte. Sie blickte einfach nur in Beates Augen, mit dieser leicht irritierten Traurigkeit in den Augen über ihrem erstarrten Lächeln.

      »Bitte!«, rief Beate, »Bitte nicht! Sie dürfen ihr nichts tun. Sie wollten uns doch gehen lassen. Sie ...«

      Der Maskierte ignorierte sie.

      »Gut«, sagte er gedankenverloren und wie zu sich selbst, während er sich erneut seines Overalls entledigte, »Dann machen wir jetzt wohl besser weiter. Die Zeit wird knapp. Das ist sie immer, wisst ihr? Knapp, so verdammt knapp.«

      Und damit stopfte er zwei Finger in Katis Unterleib, mitsamt der groben, schmutzigen Arbeitshandschuhe, ohne das geringste Zögern, geradeso als tauche er sie in ein Marmeladenglas. Als er sie wieder hervorzog, glänzten sie dunkel und feucht.

      »Sieh mal einer an, so ein kleines Dreckschwein.«, murmelte das Monster. Dann drang er wieder in sie ein, und noch einmal, stieß immer wieder zu, mit solcher Wucht, dass Katis Körper auf der Matratze hin- und hergeworfen wurde.

      Dann ersetzte er die Finger mit seinem Schwanz, der schon wieder, oder immer noch, erigiert war. Und Beate, unfähig den Kopf abzuwenden, sah alles mit der Schärfe und Klarheit einer hochauflösenden Fotografie, jedes Detail brannte sich förmlich in ihr Hirn und sie konnte einfach nicht wegsehen. Konnte es einfach nicht.

      Er fickte das gefesselte Mädchen auf der Matratze für eine Weile, und sie ließ es ohne die geringste Gegenwehr geschehen, starrte einfach nur blicklos zur Decke. Lächelte, während ein breiter Strom Speichel aus ihrem Mund lief. Der Speichel, bemerkte Kati, hatte eine rosafarbene Färbung. Irgendetwas in Katis Lunge war geplatzt und blutete.

      Das Monster stieß sich in Rage und schließlich packte er wieder Katis Beine, diesmal alle beide, um sie sich auf die Schultern zu werfen. Vermutlich tut er das, um noch tiefer und brutaler in Katis Körper eindringen zu können, dachte Beate entsetzt, und dann: Als ob das jetzt noch einen Unterschied macht. Der Verband um Katis Unterschenkel färbte sich rot, und als er, völlig versunken in seine Raserei nach ihren Fußgelenken griff, krachte es laut, als ob jemand einen dürren Ast zerbräche und Katis Fuß hing plötzlich verdreht an ihrem Bein, während der Irre sie unermüdlich und in konstanten Stößen weiter bearbeitete. Weder er noch Kati schienen das neuerliche Brechen ihres Knöchels überhaupt bemerkt zu haben.

      Beate drehte sich der Magen um, sie musste würgen. Aber da kam nichts. Da war nichts mehr, das sie hätte hochwürgen und von sich geben können. Nicht einmal mehr giftgrüne Galle wie beim letzten Mal.

      Und plötzlich war das Skalpell wieder in seiner Hand, wie aus dem Nichts. Der fantastische Trick eines durchgedrehten Zauberkünstlers. Blitzend spiegelte sich das Licht der Glühbirne in der kleinen Schneide. Er hat es saubergemacht, dachte Beate zusammenhanglos. Hat das Blut abgewischt, nur um es jetzt wieder ...

      Und dann sauste die Klinge herab auf Katis ungeschützten Körper. Nur waren die Wunden, die der Chirurgenstahl jetzt verursachte, kein Beiwerk mehr wie vorhin, als er hauptsächlich die Kleidung von ihrem Körper hatte schneiden wollen. Die Wunden, die jetzt entstanden, waren der eigentliche und einzige Zweck seiner Schläge mit dem Skalpell. Wieder und wieder ließ er es herniederfahren und hackte die Klinge dabei regelrecht in Katis Oberkörper, während er sie unablässig rammelte. Ein besonders kräftiger Schlag erwischte ihre linke Brust, und sofort öffnete sich in dem empfindlichen Fleisch ein rotglühendes Auge, das einen breiten Strom Blut zu weinen begann. Und er stieß und hackte weiter wie ein Roboter, während er erst zu Kichern und schließlich laut zu Lachen begann.

      »Hüh, Pferdchen!«, rief er, während seine körperliche Wut die Ausmaße des Barbarischen überschritt. Ein fettiger Schweißfilm bedeckte seinen schmutzverkrusteten Körper. Jede Kontrolle war aus seinen Handlungen gewichen und das Blut spritze in hohem Bogen durch das Zimmer, wenn er mit dem Skalpell zum nächsten Schlag ausholte. Es spritzte überall hin, auf seinen Oberkörper, an die Wände, die Decke. Auf dem Boden bildete es kleine, ölige Lachen. Nur Beate bekam wundersamerweise keinen einzigen Spritzer ab, während sie dem Massaker aus nächster Nähe zusah, oder sie bekam es nur nicht mit. »Hüh«, rief er, während er den zerfetzten Körper seines Opfers erbarmungslos zuritt, »Hüh, du beschissene Drecksnutte, du verdammte Hure! Hüh, du Fotze, hüh!«

      Dann hielt er plötzlich inne, das Skalpell hoch über seinem Kopf mit der blutbespritzten Maske erhoben. Drehte sich zu Beate um. Starrte ihr direkt in die schockgeweiteten Augen. Und sie war unfähig, den Blick von dieser schlimmen Fratze abzuwenden.

      »Letzte Chance zum Tausch, Prinzessin!«, rief er ihr fröhlich zu.

      Doch Beate blieb stumm.

      »Und vorbei!«, rief der Irre, und dann ließ er das Skalpell ein letztes Mal auf Kati herabsausen. Diesmal erwischte er ihren Hals, stieß die Klinge an der rechten Seite ihres Halses bis zum Anschlag in das weiche Fleisch, und zog mit einem gewaltigen Hieb über die gesamte Breite durch. Mit einem einzigen Schnitt durchtrennt er die Kehle des Mädchens. Katis Körper bäumte sich ein letztes Mal auf, gurgelnd schoss das Blut in weitem Bogen aus der Wunde, besudelte die gesamte Vorderseite ihres und seines Körpers gleichermaßen — der Mörder und sein Opfer badeten förmlich in einem Regen aus ihrem Blut — und dann ließ sich das Monster auf Katis nackten, zerstörten Körper fallen.

      Liegend stieß der Irre ihren Körper weiter, ungerührt von der Tatsache, dass er es bereits mit dem Leib einer Toten trieb. Er begann, unter der Maske zu schnaufen und zu stöhnen, stieß geräuschvoll seinen Atem hervor, während er den für immer erschlafften Körper Katis an den Hüften packte und noch einmal tief hineinstieß.

      »Ja, du Dreckstück!«, brüllte er, »Das ist geil, du Fotze, mach’s genau so! Mach weiter, ich komme! Oh, ja, ich komme, du Fotze! Ja! Ja! Ja!«

      Während sich sein eigener Körper krampfartig aufbäumte – Beate konnte sehen, wie jeder einzelne seiner Muskeln deutlich hervortrat – schlug er Kati ein letztes Mal mit voller Wucht ins Gesicht. Ihr Kopf flog herum, blutiges Haar klebte in ihrer bleichen Stirn, als ihre starren, gebrochenen Augen den Blick von Beate fanden.

      »Neiiiiin!«, brüllte Beate.

      »Doch, doch!«, äffte der Wahnsinnige sie nach und kicherte, während er ein paar letzte Stöße in die Leiche ihrer Freundin pumpte. Katis leblose Hand war von der Matratze gerutscht und wischte rhythmisch durch eine Blutlache auf dem Boden, während die Intensität der Stöße langsam nachließ und schließlich ganz verebbte.

      Ganz weiß schien Beate diese Hand, wie sie da so über den schmutzigen Boden wischte, ganz weiß und furchtbar klein wie die eines Kindes.
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      Der Wagen schob sich vorsichtig aus dem Waldweg heraus, dann bog er auf die Landstraße ein. Erst, als er schon einige Fahrt aufgenommen hatte, schaltete er die Lichter ein. Der Wagen fuhr eine Strecke von beinahe einhundert Kilometern, und zwar ohne die geringsten Vorkommnisse. Was zum einen daran liegen mochte, dass der Fahrer diese Strecke weit nach Mitternacht in Angriff nahm und zum anderen, dass er geradezu vorbildlich fuhr. Nicht ein einziges Mal überschritt er während seiner Fahrt die zulässige Höchstgeschwindigkeit oder schlingerte auch nur in den Kurven auf die Gegenseite. Außerdem war er sich ziemlich sicher, dass kein Polizist ohne Grund ein Forstfahrzeug anhalten würde, aber dennoch: Mutter war die Vorsicht der Porzellankiste, oder? Dieser kleine Scherz brachte den Fahrer zum Lächeln. Es war ein natürliches, gutgelauntes Lächeln und tatsächlich war die Laune des Fahrers so gut wie schon seit langer Zeit nicht mehr. War doch die Jagdsaison für dieses endlich eröffnet. Er war beinahe gestorben vor Vorfreude.

      Die Landstraße brachte den Wagen zur Autobahn, und auch dort fuhr er, ohne im Mindesten aufzufallen. Nur einer der wenigen Pendler, die zum Wochenende wenigstens noch für ein paar Stunden Zeit mit ihrer Familie daheim verbringen wollten, bevor sie der Montag wieder unerbittlich zur Arbeit rief.

      Etwas über eine Stunde später bog der Wagen erneut in eine wenig befahrene Landstraße ein, um schließlich in einer kleinen Haltebucht zu halten. Die Fahrbahn überquerte hier einen Fluss, den eine mächtige Brücke überspannte. Der Fahrer stieg aus, und sah für einen Moment von der Brücke, wie um die Aussicht zu genießen. Dann erstieg er die Brüstung und stellte sich breitbeinig darauf. Ein Wind war aufgekommen und zupfte sanft an der Kleidung des Mannes. Während er dort oben stand und auf den Fluss hinabsah, der sich zwischen den bewaldeten Hängen zu beiden Seiten des Ufers dahinschlängelte, lächelte er sanft. Er fand, dass der Fluss einer Schlange glich, in deren silbrigen Schuppenpanzer sich das Mondlicht brach. Ein schönes Bild, fand er.

      Dann stieg er wieder von der Brüstung, ging zum Kofferraum seines Wagens, und sah sich um. Er war allein. Mit einem leisen Knacken öffnete er den Kofferraum, und zog ein Bündel daraus hervor. Beim Kauf des Wagens hatte er darauf geachtet, einen mit extra tiefer Kofferraumklappe zu nehmen. Das zahlte sich nun aus, als er das Bündel hervorzerrte und in die Knie ging, um es sich auf die Schultern zu heben.

      Das Bündel gab sich als ein Körper zu erkennen. Der Körper eines älteren Mannes – die ausgebeulte, verschmutzte Kleidung schlackerte um seine ausgemergelte Kleidung, ein struppiger Bart bedeckte sein schmutziges Gesicht.

      Der Fahrer sah sich noch einmal um, als er seine Last ächzend zur hüfthohen Brüstung schleppte. Ein leichter Wind war aufgekommen, aber unter ihm im Tal, wo die silbrige Schlange dalag wie tot und im Mondschein glitzerte, war alles ruhig wie eh und je, beinahe friedlich. Ja, friedlich.

      Dann warf er den Körper über die Brüstung hinab in die Schlucht. Sie würden den Alten innerhalb der nächsten Tage finden, spätestens aber, wenn sein Körper im Wehr hingen blieb, vielleicht auch früher. Und dann würden sie auch das Geständnis finden, den Abschiedsbrief und ein paar der anderen Sachen, die noch eindeutigere Beweise waren für das, was der Penner angeblich getan hatte. Und dann würden sie nach den anderen Leichen suchen, lange und gründlich. Und an der völlig falschen Stelle. Und nach einer Weile würden sie das wieder aufgeben, und ein paar weitere Akten in die Schränke mit den ungelösten Fällen stopfen. Wie immer.

      Zufrieden stieg der Mann zurück in den Wagen und fuhr zurück, genauso vorbildlich wie er gekommen war. Er grinste die gesamte Fahrt über.
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      Diesmal betete Beate darum, überhaupt nicht mehr aufzuwachen. Einfach so liegen zu bleiben, in der schwarzen Katatonie ihres Körpers, und dann hinüberzudämmern in die Finsternis. Zu schlafen, zu träumen vielleicht, für immer unangreifbar für das, was sie hatte mitansehen müssen, unantastbar für das, was ihr nun zweifellos als Nächste bevorstand. Sie schaffte es beinahe, wieder in den tiefen Schlaf hinüberzugleiten, doch dann brachen die Erinnerungen über sie hinein an all das, was sie in den letzten Stunden (Oder waren es schon Tage?) hatte erleben müssen. Sie und — Kati. Eine bleiche, kleine Hand, die in einer Blutlache auf dem Boden hin- und herwischte. Hin und her.

      Hin und her.

      Und dann kam der Durst. Nur war es vielmehr ein schmerzhaftes Reißen an ihrer ausgedörrten Kehle. Kein bloßer Durst mehr, sondern der unbeherrschbare Drang, Wasser aufnehmen zu müssen, jetzt sofort, und am besten riesige Mengen. Sie wollte wieder weinen, aber da kam nichts mehr. Vielleicht waren ihre Tränenkanäle mittlerweile ebenfalls ausgetrocknet, war so etwas möglich?

      Es war ihr schierer Überlebenswille, der sie schließlich zwang, vollends wach zu werden, die Augen zu öffnen und nach dem Eimer Ausschau zu halten, der vielleicht noch einen Rest des Eiswassers enthalten würde, mit dem der Wahnsinnige Kati gequält hatte. Ganz am Anfang, also würde nun ganz sicher kein Eiswasser mehr darin sein, sondern bestenfalls lauwarmes, schmutziges Wasser, aber immerhin Wasser. Allein der Gedanke ließ sie unwillkürlich mit ihrer geschwollenen Zunge über ihre brüchigen Lippen gleiten. Schierer Überlebenswille, und gegen den war ihr Verstand machtlos.

      Doch nun wachte sie auf. Langsam fand sie in die Realität zurück, die Augen immer noch trotzig aufeinander gepresst.

      Es war stickig, und die Luft war seltsam fettig und von einem ekelhaften Geruch erfüllt. Eingetrockneter Schweiß, Urin und Blut, jede Menge Blut, ein ekelhaft süßlicher Duft, und so schneidend, dass Beates Magen sich erneut schmerzhaft zusammenzog, ein reiner Reflex, völlig nutzlos. Das hatte sie schon früher festgestellt. Kraftverschwendung. Aber vielleicht würde es dann früher mit ihr zu Ende sein? Vielleicht konnte sie dem Irren auf diese Weise ja ein Schnippchen schlagen? Indem sie ihm wegstarb, bevor er ihr das selbe antun konnte wie Kati.

      Sie bewegte sich und brauchte eine Weile, bis sie es kapierte. Sie bewegte sich. Ihre Hand- und Fußgelenke waren immer noch von schweren Eisenfesseln umgeben, aber ihre Glieder genossen jetzt eine Bewegungsfreiheit, über die sie vorher nicht verfügt hatten. Außerdem, und das bemerkte sie erst jetzt, lag sie auf der Seite, und auch nicht mehr auf dem bloßen Bettgestell, sondern auf etwas Weichem, Nachgiebigen. Die Matratze, natürlich. Die jetzt ihre Matratze war. Die Matratze, auf der er sie vergewaltigen und dann töten würde.

      Ihre Arme und Beine waren nicht mehr schmerzhaft überdehnt, vielmehr war sie an etwas gefesselt. Etwas weiches, nachgiebiges, wie aus Gummi. Etwas wie ...

      Vorsichtig öffnete sie die Lider einen Spalt weit und sah — überhaupt nichts. Und dann begriff sie, wieso ihr das Atmen so schwer gefallen war. Sie hatte das Gesicht im Schlaf in ein Kissen gewühlt. Sie drehte den Kopf und schnappte nach Luft. Das war besser, und auch der ekelhafte Geruch geronnenen Blutes, vermischt mit abgestandenem Schweiß, war nun sofort weniger intensiv.

      Ein Kissen, dachte sie träge, was für ein Kissen?

      Und dann begriff sie es.

      Ihre reißende Kehle krächzte einen heißeren Schrei hervor und sofort erfüllte der Geschmack von frischem Blut ihren Mund. Etwas in ihrem Hals schnappte schmerzhaft und dann verstummte ihr eigener Schrei abrupt. Die Panik indes blieb. Denn das, was sie zuerst für ein Kissen gehalten hatte, war der Gegenstand, an den er sie gefesselt hatte, der bleiche, gummiartige Gegenstand.

      Bloß, dass es kein Gegenstand war, sondern der nackte, tote Körper ihrer Freundin Kati.

      Sie war nun ebenfalls nackt und der Irre hatte sie in der höhnischen Nachahmung einer Neunundsechziger-Stellung aneinander gebunden, mehrere starke Seile pressten ihre Körper aneinander. Katis lebloser Kopf baumelte in Beates Schritt und sie hatte ihr Gesicht gerade zwischen den Schenkeln ihrer toten Freundin weggedreht. Katis zerstörtes Geschlecht war immer noch wenige Zentimeter von ihrem Kopf entfernt, während sie panisch nach Luft schnappte und eine Art hysterisches Bellen ausstieß und das ganze Ausmaß der abscheulichen Stellung begriff, in der sie der Mörder zurückgelassen hatte.

      Er zwang sie, seine Perversion nachzuahmen. Sex mit der Leiche ihrer Freundin zu haben, ob sie wollte oder nicht. Oder zumindest etwas, das stark nach Sex aussah. Eine Weile japste Beate einfach nur, unempfindlich für die Geschehnisse um sie herum, vor ihren Augen tobte ein einziger Wirbelsturm aus schlierigen Grautönen. Grau, Katis graue Hand in grauem Blut, die hellgrauen, blassen Schenkel und das dunkelgraue, geronnene Blut, das sie bedeckte. Und dann schaffte sie es doch noch, ein bisschen Galle hervorzuwürgen.

      Und dann, irgendwann, außerhalb jeglichen Zeitgefühls, ließ der Wirbelsturm nach.

      Und dann, eine oder fünf Ewigkeiten später, verebbte er beinahe gänzlich.

      Aber er zog sich nicht komplett zurück, sondern blieb irgendwo in Beates Hinterkopf, ein winzig kleines Spiegelbild in jedem ihrer Gedanken, kadeiloskopartig, lauernd und begierig darauf, bei nächster Gelegenheit wieder hervorzubrechen. Und das Grau würde, das begriff Beate instinktiv, nie wieder ganz aus ihrem Geist verschwinden.

      Es musste ihr Überlebensinstinkt sein, der erneut ihren Verstand befeuerte, und nun öffnete sie die Augen ganz und sah sich um. Was erstaunlich gut gelang, denn das nächste Seil, das sie mit Katis Leiche verband, war um ihrer beiden Hüften geschlungen. Ein weiteres um ihre Oberschenkel und entsprechend um Katis Brustkorb. Dann noch eins um ihre Fußgelenke und ihr linkes Handgelenk. Nein, das stimmte nicht, bemerkte sie, als sie den Kopf nach oben wandte, und unvermittelt direkt in Katis klaffende Beinwunde starrte — nichts, dass sie jetzt noch geschockt hätte. Ihr linkes Handgelenk steckte in einer der Eisenfesseln, eine Doppelfessel wie vorher, nur schloss sich die andere Hälfte nicht um ihren rechten Unterarm, sondern um Katis Fußgelenk. Auch da hatte er sie aneinandergekettet. Ihr rechter Arm jedoch war völlig frei. Sie tastete an ihrem Körper nach unten, wobei sie darauf achtete, Katis kalten Körper nicht zu berühren. Paradox, klebte sie doch ohnehin fast über die gesamte Länge an der Leiche. Sie tastete an dem Seil herum, aber natürlich war der Knoten auf der anderen Seite. Katis Seite. Vielleicht würde es ihr gelingen, den Knoten zu lösen, wenn sie den Fingernagel in die einzelnen Fasern bohrte und es so Stück für Stück durchtrennte? Ja, vielleicht, aber wie lange würde das auf diese Weise dauern? Stunden? Tage? Länger als sie durchhalten würde, soviel stand fest. Beate zog die Knie an. Das funktionierte, zumindest bis zu einem gewissen Grad. Etwas klirrte und sie spürte starre, kalte Finger, die über ihre Unterschenkel strichen. Katis Hände. Er musste Katis Handgelenke ebenfalls mit Beates Fußfesseln verbunden haben, hier allerdings beide.

      Dennoch.

      Der rechte Arm.

      Er hatte ihren rechten Arm freigelassen. Dafür musste es einen Grund geben. Vielleicht war genau diese Frage Teil eines neuen sadistischen Spielchens? Die Aussicht auf Hoffnung, die in Wirklichkeit gar keine war? Ein rechter Arm, der zwar frei war, ihr aber überhaupt nichts nützen würde?

      Und da war noch etwas. Katis Schenkel und ihre Arme waren ebenfalls nicht zusammengebunden, sah man von der Fessel an Beates linker Hand ab. Ein zusätzlicher Grad der Freiheit. Sie konnte, wenn sie es denn wollte, Katis Schenkel bewegen. Das war mehr als nur den Kopf zur Seite zu drehen. Sie konnte Katis Beine öffnen und hindurchspähen, auf das, was sich hinter Kati befand. War es das, was er wollte? Dass sie ihre tote Freundin berührte, und ihren Kopf zwischen die blutüberströmten Schenkel steckte? Fand er das erregend? Amüsant?

      Beate wusste es nicht. Und es war ihr auch egal. Sie wusste nur, dass sie es früher oder später tun würde. Was sonst blieb ihr auch zu tun? Also konnte sie es genausogut gleich erledigen und es hinter sich bringen.

      Bevor die Leichenstarre in Katis Körper einsetzte.

      Oh lieber Gott.

      Vielleicht, dachte sie, war der Irre ja auch diesmal noch im Zimmer oder er beobachtete sie mit Hilfe einer Kamera. Wartete darauf, dass Beate ihm und seiner perversen Lust diesen Gefallen tat. Und dann würde er sie ebenfalls umbringen. Nun, dachte Beate, das wäre vielleicht nicht einmal das schlechteste, solange er es nur schnell tat.

      Sie langte um Katis Oberschenkel herum und packte zu. Das Fleisch fasste sich an, als wäre es aus feuchtem Gummi, kalt und klamm. Beate hob den Oberschenkel weiter an. Mit einem schmatzenden Geräusch lösten sich die Innenseiten der Schenkel voneinander, als Beate das Bein zur Seite bog, und den Kopf hindurchsteckte. Sie spürte Katis kalte Schamlippen über ihr Kinn gleiten und eine Art zähflüssigen Schleim, der darauf eine breite Spur hinterließ. Sie bemerkte nicht, dass sie sich das gerinnende Blut ihrer Freundin in ihr Haar schmierte, das dort zu kleinen, dunkelroten Bröckchen verklumpte. All das registrierte sie beiläufig, aber ihr Kopf weigerte sich einfach, diese Eindrücke zu verarbeiten. Beate steckte den Kopf weiter zwischen den Schenkeln ihrer Freundin hindurch, und dann noch ein Stück.

      Und dann bereute sie es doch. Denn das, was sie auf der anderen Seite sah, war schlimmer als jede Grausamkeit, die sie bisher hatte erdulden müssen. Was sie dort sah, bedeutete Hoffnung.
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      »Wow, das ist ja der Hammer!«, rief der Junge aus, als der Wagen auf der Lichtung gehalten hatte.

      »Ja, nicht schlecht, oder?«

      »Das kannst du aber laut sagen«, bestätigte der Junge. »Und wirklich total abgelegen. Ich hätte die Lichtung nicht nicht mal mit einer guten Beschreibung gefunden. Würde sagen, hier hat man echt seine Ruhe.«

      »Stimmt. Ich glaube, es weiß auch überhaupt niemand von dem Haus hier außer uns beiden.«

      »Krass«, der Junge, stieg aus und fuhr fort, bewundernde Blicke über das Haus und die Lichtung schweifen zu lassen. »Und das gehört alles dir? Dann bist du ja richtig reich.«

      »Hab’s geerbt, nachdem sie meinen Onkel für tot erklärt haben. Aber es hat sich nicht mal jemand die Mühe gemacht, nachzuschauen, was er mir eigentlich vermacht hat. Alle dachten, es ist halt ein Stück Wald, was soll der Junge schon damit?«

      »Oh, aber es ist ein schönes Stück Wald!«. Der Junge sog grinsend Luft in seine Lungen. »Herrlich. Sieh mal, hier gibt’s sogar ‘ne gemauerte Feuerstelle! Und ‘nen Brunnen. Funktioniert der noch?«

      »Kommt auf die Jahreszeit an. Im Frühjahr steigt das Wasser manchmal hoch genug, bevor es alles wegschwemmt. Da muss eine Höhle drunter sein oder sowas.«

      »Oh, geil!« Der Junge lief in Richtung Brunnen, um ein wenig kühles Nass nach oben zu befördern. Es war eine lange Autofahrt gewesen.

      »Hey, warte!«, rief der andere Junge »Mein Onkel, also ich ... Naja, wir haben manchmal die Reste von der Jagd dort hinunter geworfen. Ich würde das nicht unbedingt trinken.«

      Der andere blinzelte ihm zu. »Ah. Verstehe. Das schwemmt das Wasser im Frühjahr also weg. Praktisch!«

      »Sozusagen. Wollen wir reingehen?«

      »Klar. Ich will alles sehen.«

      Sie setzten sich in Bewegung auf das kleine Waldhaus zu und der Junge kramte einen Schlüssel aus der Tasche.

      »Warte!«, rief der andere. »Ich bring uns ein paar Bier mit. Dann können wir am Kamin die Füße langmachen und uns in die Ohrensessel pflanzen wie richtige Lords!«

      »Ich glaube nicht, dass es da drin Ohrensessel ...«

      »Scheißegal«, rief der andere und trottete zum Wagen, »Ich hab jetzt trotzdem Durst auf ein Bier!« Beim Wagen angekommen, öffnete er den Kofferraum und blickte hinein. Es war ein ziemlich großer Kofferraum, und es lag eine Menge Kram darin herum. Seile, Klebeband und eine große Ledertasche mit Werkzeug. Speziellem Werkzeug, und kaum etwas von diesem speziellen Werkzeug war zur Reparatur von Autos zu gebrauchen. Der Junge beugte sich vor, um zwei Dosen Bier aus einem Sixpack zu pulen, der ebenfalls im Kofferraum lag.

      Die Augen fanden seinen Blick. Es waren schöne Augen, grüne, und sie gehörten zu einem verschwitzten Gesicht, das ebenfalls recht hübsch gewesen war, allerdings wurde es im Moment von einer dicken Schicht Dreck und Blut entstellt. In den Augen, die über dem Knebel zu ihm heraufschauten, standen Tränen, und das Mädchen jammerte irgendetwas Unverständliches durch den Stoffknäuel in ihrem Mund.

      »Gleich, meine Schöne«, sagte der Junge fröhlich. »Erst trinken wir in Ruhe ein Bier, und dann kümmern wir uns um dich, okay?«

      Ohne eine Reaktion des verschnürten Mädchens abzuwarten, schlug er die Kofferraumklappe zu und stapfte mit dem Bier zurück zum Haus.
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      Dort stand Wasser. Nicht in einem Eimer, sondern in einer durchsichtigen Plastikflasche. Damit man — im Gegensatz zu einem Blecheimer — auch deutlich sehen konnte, dass sich tatsächlich Wasser darin befand. Und, um dem Spott die Krone aufzusetzen, perlten kleine Tropfen mit Kondenswasser von den Seiten der Flasche wie man das manchmal in der Werbung sah. Und als Beate den Teller erblickte, vergaß sie völlig das Gewicht der Schenkel, das auf ihre Ohren drückte, was sie hier tat und warum, und für einen Moment vergaß sie sogar, was er Kati angetan hatte. Was sie Kati angetan hatte mit ihrer Weigerung, die Plätze zu tauschen. Das alles spielte plötzlich keine Rolle mehr. Nicht beim Anblick des Burgers auf dem gesprungenen, weißen Teller mit dem Blumenmuster am Rand.

      Jetzt sah sie nur noch das Brötchen. Wusste, dass es weich sein würde und klebrig beim Kauen, sah das knusprig gebratene Fleisch und jetzt — jetzt konnte sie es auch riechen: Den Duft frisch gebratener Zwiebeln und des gegrillten Fleisches. Ja, des Fleisches. So etwas hatte sie das letzte Mal mit zwölf gegessen. Bevor sie sich entschlossen hatte, Vegetarierin zu werden und es bis auf einige, seltene Ausnahmen auch geblieben war. Doch all das war nun vergessen, und auch die Tatsache, dass sie selbst an noch mehr Fleisch gefesselt war, ja geradezu intim mit dem Körper ihrer toten besten Freundin verbunden war.

      Nichts davon zählte noch für Beate angesichts des Hungers, der nun in ihren Eingeweiden tobte. Es war kein Hunger mehr, es war ein reiner Fressinstinkt. Der Drang, Energie in sich hinein zu pumpen, nach der ihr Körper nun nicht mehr lechzte, sondern ohrenbetäubend brüllte und tobte.

      Allein, all das, obwohl kaum einen Meter entfernt, war doch so unerreichbar wie eine andere Galaxis. Sie streckte den Arm aus, aber natürlich konnte sie noch nicht einmal die Hälfte der Entfernung bis zur Wasserflasche und dem Teller überbrücken.

      Mit einem verzweifelten Schluchzen warf sie sich herum, das heißt sie versuchte es. Katis Körper und die Fesseln hielten sie zurück. Sie sackte kraftlos in ihre vorherige Seitenlage zurück. Ohne, dass Tränen kamen, weinte sie. Es war widerlich, wie ihr Arm um Katis Schenkel geschlungen war. Kati, die nun wenig mehr als ein Hindernis war, dass sie davon abhielt, zu diesem köstlichen Burger und dem kühlen Wasser in der Plastikflasche zu kommen. Kati, die eigentlich immer nur so etwas wie ein Hindernis gewesen war. Die ihr selbst im Tode noch zur Last fiel. Angewidert zog sie ihren Arm zurück und ließ ihn hinter sich fallen. So sollte sie nicht über ihre beste Freundin denken, aber war es denn nicht die reine Wahrheit?

      Ihre Fingerspitzen berührten etwas Hartes.

      Sie tastete danach. Metallisch, schwer und ... Ihre ungeduldigen Finger hatten es ein Stück von ihr weggeschoben. Hastig tastete sie erneut über den rauen Stoff der Matratze hinter ihrem Rücken. Da! Da war es wieder. Sie krümmte einen Finger, hakte sich in eine Kante des Gegenstandes, zog daran. Das Ding, was immer es war, ließ sich bewegen. Noch ein Stück, noch ein bisschen, nur ein kleines bisschen. Sie bekam einen zweiten Finger darum, dann zog sie wieder daran, kräftiger diesmal. Schließlich gelang es ihr, die gesamte Hand darum zu schließen. Ächzend fiel sie auf ihr Lager zurück. Es war kein leichter Gegenstand, aber sie vermochte ihn mühelos anzuheben. Erneut drehte sie den Kopf und blickte auf das, was ihre Hand hielt.

      Eine Säge.

      Eine von diesen Sägen, die ihr Vater manchmal im Garten verwendete, so ein großes, beinahe dreieckiges Ding mit einem abgewetzten Griff aus Holz. Fuchsschwanz, ja so hießen diese. Eine Fuchsschwanzsäge.

      Vorsichtig drehte sie das Werkzeug in ihrer Hand hin und her. Das Licht der einzelnen Lampe an der Decke spiegelte sich in dem breiten Blatt. Es war blitzblank sauber. Alt aber gepflegt. Dann sah Beate nochmals hin und entdeckte den Smiley. Jemand hatte einen Smiley auf die Unterseite des Sägeblatts gemalt. Und in dem Moment begriff sie, was der Irre ihr mit dieser Zeichnung sagen wollte.

      Viel Spaß! Und wenig später begriff sie auch, wobei er ihr das wünschte.

      Die unzähligen Zähne am unteren Rand sahen sehr scharf aus, und zweifellos würden sie es auch sein. Große Zähne, und abwechselnd leicht nach links und rechts gebogen. Eine Metallsäge war das jedenfalls nicht. Die Fesseln an ihren Händen oder Füßen würde sie damit niemals durchschneiden können. Nicht die Eisenfesseln. Aber etwas anderes. Der Irre wollte, dass sie sich von ihrem Hindernis befreite. Dass sie sich von Kati losschnitt. Und alles, das sie dafür tun musste, war Katis Hand- und Fußgelenke durchzusägen. Oder ihre eigenen.

      Sie spähte ein letztes Mal durch Katis Schenkel auf die Wasserflasche und den dampfenden Burger, dann fasste sie die Säge fest und führte sie über ihren Kopf, schob Katis obenliegendes Bein fort. Es fiel mit einem feuchten Schmatzen auf die Matratze, Beate achtete nicht darauf. Mit ausgestrecktem Zeigefinger ertastete sie Katis Knöchel, schob das Bein bis zum Rand der Matratze. Weder wollte sie sich in den eigenen Arm sägen, noch die Zähne der Säge an der Eisenfessel stumpf machen oder herausbrechen. Wenn sie mit Katis Bein fertig war, würde sie die Säge noch zwei weitere Male zum Einsatz bringen müssen, bevor sie frei war.

      Sie ist tot, zwang sie sich zu denken. Sie ist tot, und es macht ihr nichts mehr aus.

      Jetzt ist sie nichts mehr als ein Hindernis.

      Und dann begann sie in das Fleisch zu sägen, dann durch das Fleisch, und das alles ging überraschend widerstandslos. Die Säge war in ausgezeichnetem Zustand. Als sie auf den Knochen traf, hielt sie inne, aber nur für einen Moment. Dann dachte sie wieder an das Wasser und führte einen ersten, kräftigen Hieb. Das Blatt fraß sich sofort in den Knochen, und Beate sägte weiter.

      

      Etwa eine halbe Stunde später war sie völlig schweißüberströmt und blutbesprizt. Aber sie war auch frei. Das heißt, sie trug noch die Eisenfesseln, aber das Gewicht von Katis Körper, an den sie bisher gebunden gewesen war, drückte sie nicht länger in eine unbequeme und entwürdigende Seitenlage zwischen den Beinen ihrer toten Freundin. Die Seile durchzuschneiden, war dann auch kein Problem mehr gewesen, aber natürlich hatte sie Katis Körper ein paar zusätzliche Schnitte zugefügt, als sie diese durchtrennt hatte. Sie hatte es daran gemerkt, dass ihre Hände glitschig wurden. Glitschig vom dunklen Blut ihrer Freundin, das träge aus den abgestorbenen Adern gequollen war. Das Blut einer Toten. Hinzuschauen hatte sie nicht gewagt, auch nicht, nachdem sie beide Hände zum Sägen zur Verfügung hatte. Nachdem sich ihr Atem einigermaßen beruhigt hatte, wälzte sie sich nach rechts vom Bett, weg vom verstümmelten Körper ihrer Freundin. Dessen finale Verstümmelung sie selbst vorgenommen hatte. Sie umschritt das Bett in weitem Bogen, wobei sie es vermied, dorthin zu schauen, wo sie soeben noch gelegen und sich von der Leiche befreit hatte, die sie unerbittlich an das Bett gefesselt hatte. Nun, nicht länger. Nicht länger, und nie wieder.

      Und dann machte sie sich über das Essen her.

      Nackt, mit verfilztem, stumpfen Haar, ihr Körper von mehreren Schichten Schmutz und Blut verkrustet, erinnerte sie mehr denn je an ein Tier, während sie gierig trank und das Fleisch in großen Bissen herunterschlang. Der Burger war sogar noch ein bisschen warm, aber vermutlich hätte sie ihn ebenso in sich hineingestopft, wenn er kalt und zwei Tage alt gewesen wäre. Sie versuchte, sich zu bremsen, damit sie nicht alles augenblicklich wieder hervorwürgen würde. Es gelang ihr nicht recht, ihr Magen rumorte und rebellierte, während sie ihm die dringend benötigte Nahrung zuführte. Schließlich beruhigte er sich wieder ein bisschen und das Essen blieb drin. Die Wasserflasche war längst leer.

      Sie hatte doch noch Tränen in sich, stellte sie fest, als sie schluchzend in eine Ecke kroch, auf die Seite fiel, und die Arme um ihre Knie schlang. Ihre metallenen Fesseln kratzen über den Boden, während sie sich zusammenrollte, ein kleines, blutbespritztes Häuflein Elend, wie zusammengeknülltes Kaugummipapier, das jemand achtlos in die Ecke geworfen und dann vergessen hatte. Sie war frei, und sie hatte ihren Durst und ihren Hunger gestillt. Aber zu welchem Preis!

      Und dann hörte sie die Stimme.
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      »Hallo? Hallo, ist da noch jemand?«

      Beates Körper versteifte sich. Eine Einbildung. Es war eine Einbildung, musste es sein. Sie bildete sich ein, dass Kati zu ihr sprach. Und merkwürdigerweise war sie in der Lage, den Gedanken völlig nüchtern zu Ende zu denken. Kati, natürlich. Und ihr Gewissen, dass sie von den Toten auferstehen ließ, und wenn sie jetzt zu dem Bettgestell schaute, würde sie Kati erblicken, den Oberkörper aufgerichtet, die blutenden Stümpfe ihrer Arme flehentlich nach Beate ausgestreckt. Und dann würde sie ganz einfach verrückt werden, und das war vermutlich eine Gnade, denn dann würde es endlich vorbei sein. Keine sinnvollen Gedanken mehr, keine Reue, kein Bedauern.

      Nur noch Wahnsinn.

      Aber nicht für lange. Denn die Leiche ihrer Freundin würde ungeschickt von ihrem Lager plumpsen und auf sie zukriechen, auf ihren Stümpfen und eine breite Blutspur hinter sich herziehen. Aus toten Augen würde sie Beate anblicken. Warum?, würden diese blinden, milchigen Augen sie fragen, Warum hast du mir das angetan?

      Weil ich Hunger hatte, dachte Beate, furchtbaren Hunger. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du in meiner Lage das selbe getan hättest. Langsam stieg so etwas wie Wut in ihr hoch. Du warst doch schon tot, Kati. Dann bleib es jetzt auch, verdammt noch mal!

      Und damit öffnete Beate die Augen.

      Sie erblickte — gar nichts. Kein zerfetzter Leichnam mit einer klaffenden Brustwunde und aufgerissener Kehle, der auf sie zukroch. Keinen irren, verstümmelten Racheengel. Überhaupt niemanden.

      Dann hörte sie die Stimme wieder, und diesmal bemerkte Beate, dass sie fern klang, und gedämpft. Langsam richtete sich Beate auf, gelangte in eine sitzende Position und lauschte noch einmal.

      »Hallo? Kann mich jemand hören?«

      Eindeutig die Stimme eines Mädchens, und sie kam auch ganz bestimmt nicht aus der Richtung der Matratze. Das wusste Kati auch, ohne dort hinzuschauen. Die Stimme kam von links, von — aber dort war nur eine Mauer, eine massive Betonwand, wie die, an der sie gerade lehnte.

      Trotzdem ...

      Sie kroch hinüber zu der Wand, aus der sie die Stimme zu hören geglaubt hatte. Klopfte daran. Zaghaft zunächst, dann stärker. Es klang hohl, überhaupt nicht wie massiver Beton, beinahe hölzern.

      Und dann sah Beate genauer hin.

      Die Wand war mit der selben blassgrauen Ölfarbe angepinselt worden wie die anderen Wände ringsum. Aber sie strahlte nicht die gleiche, steinerne Kälte aus. Diese Wand war eine Attrappe, wenn auch eine sehr gute!

      Beate presste den Mund gegen die glatte Fläche.

      »Hallo?«, rief sie nun selbst, und die Stimme auf der anderen Seite antwortete ihr. »Ist da wer, Hallo?«

      Sie klang jung, diese Stimme. Ein junges Mädchen, tatsächlich. In einem Raum neben ihrem, und viel näher, als das überhaupt möglich schien. Wie viele Menschen hatte der Irre wohl noch hier unten eingesperrt?

      »Ich ... ich heiße Beate, und ich bin hier gefangen«, stotterte Beate. Ein ziemlich dämlicher Einstieg, denn soviel konnte sich das Mädchen auf der anderen Seite vermutlich auch selbst denken.

      »Oh mein Gott, ich dachte schon, ich wäre ganz allein. Kannst du ... ich meine kannst du dich irgendwie bewegen?«

      »Ich kann mich bewegen, ja. Ich habe mich von Kati ... ich meine, ich habe diese Eisenfesseln an den Gelenken, aber ich kann mich damit frei bewegen.«

      »Gut. Kannst du aus deinem Zimmer raus?« Das war eine interessante Frage, und so naheliegend, dass Beate sich wunderte, wieso noch nicht selbst darauf gekommen war, das zu versuchen.

      »Warte«, sagte sie, »Ich probiere es mal.«

      »Mach schnell, ich weiß nicht, wann er zurückkommt.«

      »Wieso glaubst du denn, dass er überhaupt fort ist?«, fragte Beate unsicher.

      »Naja, ich glaube es zumindest. Ich habe gehört, wie er die Treppe raufgezogen hat. Ich glaube, da ist eine Falltür oder sowas ähnliches.«

      »Okay. Wie ... wie heißt du eigentlich?«, fragte Beate.

      »Anna«, sagte die Stimme hinter der Wand, »Ich heiße Anna Seiler.«
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      Beate zog an der Metalltür. Rüttelte daran. Sinnlos, die bewegte sich kein Stück. Dort, wo einst eine Klinke gewesen war, hatte man eine dicke Metallplatte angeschweißt, die gleichermaßen das Schloss an der Innenseite verdeckte. Keine Chance. Beate ließ den Blick schweifen. Graue Wände, vier davon, eine Decke, von der drei nackte Glühbirnen hingen. Kein Fenster, nur eine vergitterte, runde Öffnung von vielleicht zwanzig Zentimetern Durchmesser, hinter der sie den verstaubten Rotor eines uralten Ventilators ausmachte. Selbst, wenn sie das Gitter hätte entfernen können, mehr als ihr Arm hätte ohnehin nicht hineingepasst. Von der Tatsache einmal abgesehen, dass das Ding ohnehin so hoch oben in der Wand eingelassen war, dass es außerhalb ihrer Reichweite lag. Der Vollständigkeit halber klopfte sie die Wände ringsum ab. Die restlichen drei waren tatsächlich aus massivem Beton, und auch der größte Teil der vierten Wand, hinter der sie die Stimme gehört hatte. Sie hockte sich davor hin, klopfte gegen die Wand. Ein Klopfen von der anderen Seite antwortete ihr.

      »Und?«

      »Nein, keine Chance. Ringsum massive Wände und eine schwere Metalltür. Die bekomme ich nicht auf.«

      »Shit.«

      »Wie sieht es denn auf deiner Seite aus?«

      »Genauso, bloß habe ich hier keine Eisentür, sondern so einen Holzverhau oder sowas ...«, sagte Anna.

      »Einen was?«

      »Na, du weißt schon. So einen Bretterverschlag, wie in den Kellern von Neubauten, wo es keine richtigen Kellerräume gibt, nur so abgetrennte Abteile. So was.«

      »Aber ... aber das ist doch gut. Das lässt sich doch bestimmt aufbekommen und ...« Unbegreiflich. Warum war sie nicht längst von hier verschwunden?

      »Naja, es gibt noch ein Problem. Ich bin nämlich gefesselt. Hat mich einige Mühe gekostet, mich zur Wand zu drehen, damit ich dran klopfen und mit dir sprechen kann.«

      »Verdammt.«

      »Ja.«

      Für eine Weile schwiegen beide Mädchen.

      »Glaubst du, du könntest vielleicht ... Ich meine, vielleicht könntest du irgendwie durch diese Wand hier brechen. Mit etwas Schwerem. Irgendwie glaube ich, die Wand ist gar nicht so dick. Immerhin können wir uns ganz gut gegenseitig hören. Vielleicht ist das nur ... nur dünnes Holz oder sowas. Oder Gipsplatten.«

      »Was? Aber warum sollten die hier so eine dünne Wand einbauen?«

      »Vielleicht ...«

      »Ja?«

      »Vielleicht«, fuhr das Mädchen fort, und Beate glaubte, eine Spur von Hoffnung in ihrer Stimme zu hören. »Vielleicht weiß der Kerl das gar nicht, vielleicht hat er’s einfach übersehen.«

      Gipsplatten. Nur ganz einfache Gipsplatten. Und darüber der selbe Putz wie überall sonst auf den Wänden. Optisch nicht von einer normalen Wand zu unterscheiden.

      »Okay«, sagte Beate, »Ich probiere mal etwas. Kannst du dich etwas von der Wand wegbewegen? Ich meine, falls die Wand zusammenkracht, also falls ich das irgendwie hinbekomme.«

      »Ich kann mich zusammenrollen. Aber ich kann hier nicht weg. Die Seile ...«

      »Gut. Dann mach das. Ist vermutlich besser als gar nichts. Zieh den Kopf ein.«

      Beate stand auf, tastete nach der dünnen Stelle an der Wand. Klopfte. Ja, hier musste es sein. Dann hockte sie sich hin, klopfte auch hier. Es klang genauso. Hohl. Nur Gipsplatten. Beate holte aus und trat mit voller Wucht gegen die Wand. Die bewegte sich kein Stück, aber ein dumpfer Schmerz breitete sich in ihrem Knöchel aus.

      »Scheiße!«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie warf sich mit der Schulter dagegen, mit dem gleichen Ergebnis. Dann noch einmal mit Anlauf. Etwas knackte leise, und heiße Schmerzen schossen durch ihre Schulter in ihren Oberarm. Ein Kribbeln breitete sich in ihren Fingern aus, während sie geduldig darauf wartete, dass der Schmerz verging. An der Wand war noch nicht einmal ein Riss zu sehen.

      »So geht es einfach nicht«, sagte sie, halb zu sich selbst. Sie brauchte etwas Hartes, Schweres. Etwas wie ...

      Ihr Blick fiel auf das Bettgestell, auf dem immer noch Katis fahle Leiche lag, auf der Matratze, die sie vorhin noch mit ihr geteilt hatte. Das andere Bettgestell, auf dem sie früher gelegen hatte, war verschwunden, das war ihr bis jetzt noch gar nicht aufgefallen. Langsam näherte sie sich der blutgetränkten Matratze mit Katis zerstörtem Körper. Überall um das Bettgestell bedeckten bräunliche Spritzer den Boden, an manchen Stellen war das Blut zu kleinen Seen geronnen.

      Beate packte die schmutzstarrende Matratze mit beiden Händen und zog daran. Etwas Schweres polterte auf der anderen Seite auf den Boden. Hastig warf Beate die Matratze vornüber und begrub Katis Körper und die Körperteile, die sie abgetrennt hatte, unter der schmutzigen Matratze. Sie schaffte es gerade noch, sich nach vorn zu beugen, bevor die halbverdauten Reste des Burgers in ihr blitzartig hochschossen und sich auf der Matratze verteilten. Sie musste nicht einmal würgen, es brach alles in einem mächtigen Strahl aus ihrem Mund hervor.

      »Hey, alles in Ordnung?«, vernahm sie die Stimme des Mädchens auf der anderen Seite. Was für eine saudämliche Frage, es war schon fast zum Lachen! Natürlich, alles bestens. Konnte gar nicht besser sein!

      »Ja«, sagte Beate und begann, das Bettgestell zur Wand hinüber zu zerren.

      Dort hievte sie es langsam hoch, stellte es senkrecht. So, dass die Oberkante jetzt genau auf die Wand zeigte, wo sie die Gipsplatten vermutete. Dann ließ sie das schwere Eisengestell umkippen. Krachend schlug es gegen das Hindernis, ein gewaltiges Dröhnen brachte die Wand zum Erzittern. Oder zumindest den Teil, der eigentlich keine richtige Wand war. Putz rieselte, oder Gips oder aus was auch immer diese verdammte Wand bestand. Und jetzt war ein breiter Riss darin zu sehen.

      Beate stellte das Bettgestell wieder aufrecht und ließ es dann noch einmal hinabsausen, und diesmal legte sie alle ihre verbliebene Kraft in die Bewegung. Die Kante des Bettgestells traf die Wand beinahe an der selben Stelle wie vorher und diesmal rieselte nicht nur ein bisschen Putz. In der Wand klaffte jetzt ein richtiges Loch und Beate konnte sehen, dass es sich tatsächlich um Gipsplatten handelte. Ein bisschen Dämmwolle ragte aus dem entstandenen Loch hervor, und Beates Gesicht verkrampfte sich zu einem angestrengten Lächeln, als sie den Metallrahmen ein drittes Mal gegen die Wand schlug. Mit gebleckten Zähnen und vor Anstrengung keuchend wiederholte sie das noch zwei weitere Male, und dann war sie durch beide Gipswände hindurch. Mit den Händen brach sie ein paar große Brocken aus der Wand und schleuderte sie hinter sich in den Raum, dann spähte sie durch die entstandene Öffnung.

      Sie erblickte ein weiteres Bettgestell, auf dem der zusammengekrümmte Körper eines gefesselten Mädchens lag — über und über mit Gipsstaub und Putz bedeckt, als sei sie in einen heftigen Schneesturm geraten. Im staubbedeckten Gesicht des Mädchens öffneten sich zwei Augen, groß und dunkel blickten sie voller aufkeimender Hoffnung zu ihr herauf. Sie packte die Säge fester und kroch durch das Loch in der Wand zu dem Mädchen hinüber.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 43

          

        

      

    

    
      Das Mädchen war an insgesamt fünf Stellen verschnürt. Allein den Arm herauszubekommen, musste sie übermenschliche Anstrengung gekostet haben, staunte Beate. Der Arm, mit dem sie sich von ihrem Knebel befreit hatte. Und damit alles geändert hatte. Vielleicht.

      Die Seile, so unüberwindlich sie auch für die reine Körperkraft eines gefesselten siebzehnjährigen Mädchens waren, für die emsigen Zähne der Knochensäge stellten sie kein Hindernis dar. Innerhalb weniger Minuten hatte sie Anna daraus befreit, und dann presste sie den zitternden Körper des Mädchens an sich.

      »Du bist nackt«, bemerkte Anna, nachdem sie sich wieder etwas von ihr gelöst hatte.

      »Ja«, sagte Beate. Anna war es in dieser Hinsicht offenbar besser gegangen, sie trug Jeans und einen Pullover, der aussah, als stamme er aus einem Second Hand Laden. Vielleicht waren das auch gar nicht ihre Klamotten. Vielleicht hatte sie die anziehen dürfen, nachdem er auch sie ... Beate beschloss, dass das im Moment keine Rolle spielte. Nichts würde mehr eine Rolle spielen, wenn sie nicht sofort von hier verschwanden.

      Sie warf einen flüchtigen Blick in das Zimmer ihrer Mitgefangenen. Dieses war etwa halb so groß wie das, in dem er sie und Kati gefangen gehalten hatte. Eine einzelne Glühbirne, die genügte, den Raum voll auszuleuchten. Zumindest ausreichend, um zu sehen, dass es auch hier keine Einrichtungsgegenstände außer dem Bettgestell gab. In einer Ecke standen eine weitere Wasserflasche und ein Napf mit den Resten eines undefinierbaren Breis, in dem noch ein Löffel steckte. Damit musste er sie gefüttert haben, während sie es über sich ergehen ließ, verschnürt wie ein Paket. Dieser Wahnsinnige, für den überhaupt nichts einen Unterschied machte.

      Scheiß was drauf, ob sie nackt war, dachte Beate plötzlich, oder schmutzig und stinkend. Scheiß was drauf, solange sie nur von hier verschwunden waren, bevor er zurückkehrte.

      »Lass uns abhauen«, sagte sie. Es sollte entschlossen klingen, erwachsen, und sie hoffte, dass es wenigstens in Annas Ohren auch so klang. In ihren eigenen schwang deutlich zu viel Angst mit. Was würde sie erwarten, falls sie es tatsächlich schafften, aus diesem Keller zu kommen? Denn ein Keller war das hier, daran zweifelte Beate nun nicht mehr. Jenseits des Bretterverschlags erstarb das Licht der einzelnen Glühbirne rasch und jenseits des Lichts gab es nur Dunkelheit. Und dahinter?

      Während Anna ihre Glieder abrubbelte, um ihr Blut anzuregen, wieder in seinen gewohnten Bahnen zu fließen, ging Beate zur Tür des Holzverhaus. Es war schon beinahe zu einfach. Sie musste lediglich eine Latte an zwei Enden durchsägen, an welcher der Metallbeschlag mit dem Vorhängeschloss befestigt war. Keine leichte Arbeit, weil die Säge immer wieder stecken blieb. Sie war nicht für diese Art von Arbeit gemacht und mittlerweile sicher schon ziemlich stumpf. Nach einer Weile löste Anna sie ab, während Beate sich ein wenig auf der Matratze ausruhte, bis der ziehende Schmerz in ihren Fingern nachließ. Wie verkrampft hatte sie an dem Griff der Säge hin- und hergerissen. Als Beate wiederum Anna ablöste, hatte diese bereits mit dem zweiten Schnitt, unterhalb des Riegels begonnen. Beate sägte noch ein paar Mal, wobei sie alle Kraft in die Bewegung legte, und dann gab das Holz so plötzlich nach, dass sie, dem Schwung der Bewegung folgend, vornüber kippte und mit dem Kopf gegen das Lattenrost prallte, was daraufhin quietschend nach außen aufschwang.

      Sie waren draußen.

      Vor dem Lattenrost führte ein Gang entlang, und während sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten, konnte Beate auch die wenigen Dinge ausmachen, die es in dem Gang zu sehen gab. Links von Annas Zelle endete der Gang an einer massiven Wand. Diese war jedoch nicht aus Beton oder verputzt oder was immer die Wände in der Zelle gewesen waren, sondern eine bloße gemauerte Ziegelwand, die einen Durchgang ausfüllte. Oben war eine kleine Lücke geblieben, denn der Durchgang war abgerundet in der Art eines Gewölbes. Dennoch sah die Wand massiv genug aus, um jedes weitere Vorwärtskommen in diese Richtung zu verhindern, es sei denn, man hatte zufällig einen kräftigen Schlagbohrer oder wenigstens eine Spitzhacke dabei. Blieb die andere Richtung. Beate drehte sich um. Anna war schon vorausgegangen. Da war die massive Stahltür, hinter der sich Beates ehemaliges Gefängnis, jetzt Katis Gruft, befand. Dann noch eine Tür, offen. Vorsichtig lugte Beate hinein. Der Raum, der größte von allen, war vollkommen leer, bis auf zwei weitere Bettgestelle und drei schmutzigen Matratzen, die an der Wand lehnten.

      Hatte er diesen Raum etwa schon für weitere Opfer vorbereitet?

      Angewidert wandte Beate den Blick ab.

      Danach war Schluss — nur eine weitere Sackgasse in Form einer weiteren gemauerten Ziegelwand. Als ob jemand sich ein Stück einer Kanalisation oder eines anderen unterirdischen Gebäudes zunutze gemacht hatte, sorgsam darauf bedacht, jede Verbindung zu den angrenzenden Gebäudeteilen zu trennen.

      Was allerdings zu der Frage führte, wie sie dann aus diesem hermetisch abgeriegelten Teil herauskommen sollten, wenn es hier außer Zellen und Sackgassen nichts weiter gab. Denk nach, Beate, denk nach!

      Doch! Es musste einen Weg geben. Einen Weg, wie der Mörder, hinein gelangte in diesen Teil des Gebäudes. Oder nicht hinein, sondern vielmehr ...

      Was hatte Anna gesagt, irgendetwas von einer Falltür?

      Beates Blick wanderte nach oben, an die Decke. Diese war ebenfalls gemauert, aber aus größeren Steinen, richtiggehenden Steinblöcken, und diese Arbeit war viel älter als die Ziegelwände zu beiden Seiten. Langsam schritt Beate den gang ab, den Kopf im Nacken, Blick unverwandt nach oben gerichtet. Und dann sah sie es. Eine Falltür, es gab tatsächlich eine Falltür, ziemlich genau in der Mitte des Gangabschnitts. Und darunter eine zusammengeklappte Treppe aus stabilem Holz und Metallstreben. Das Ganze erinnerte ein wenig an einen Blasebalg oder eine Ziehharmonika. Und plötzlich wurde Beate klar, dass sie mit der Kanalisation falsch lag. Das hier war ein Bunker, vermutlich aus dem zweiten Weltkrieg. Und einer von der besonders stabilen Sorte. Wenn man den Gängen jenseits der Ziegelwände folgte, würde man vermutlich auf ein weit verzweigtes künstlich angelegtes Höhlensystem stoßen, dass sich kilometerweit unter dem Erdboden entlangzog, wenn es nicht längst schon eingestürzt war. Zweifellos war es dazu gedacht gewesen, den Insassen des Bunkers eine letzte Fluchtmöglichkeit zu bieten, wenn ihr Versteck entdeckt worden war.

      Aber all das änderte nichts an der Tatsache, dass die Falltür momentan außerhalb ihrer Reichweite hoch über ihren Köpfen lag. Deshalb also der Bretterverhau in Annas Raum. Selbst, wenn es ihr gelungen wäre, sich zu befreien, an diesem Hindernis wäre sie gescheitert. Und wenn sich diese Falltür das nächste Mal herabsenken würde, dann würde er wiederkommen, mit seinem Gürtel voller Gerätschaften. Und er würde auf den ersten Blick sehen, was hier los war. Sie hatten eine Säge, aber Beate bezweifelte ernsthaft, dass sie schnell oder kräftig genug sein würden, ihm damit ernsthaften Schaden zuzufügen. Der Kerl war ein muskelbepackter Riese, oder zumindest war er Beate als ein solcher erschienen, und sie waren zwei entkräftete Mädchen.

      »Wir machen eine Räuberleiter«, sagte Anna, die den Blick nun ebenfalls zur Falltür gerichtete hatte.

      »Es ist zu hoch, glaube ich.«

      »Kann sein. Aber lass es uns versuchen. Ich bin die Leichtere. Ich stelle mich auf deine Schultern und versuche, mich ganz lang zu strecken. Meinst du, du schaffst das?«

      »Keine Ahnung. Aber haben wir denn eine andere Möglichkeit?«

      Anna schüttelte bedrückt den Kopf.

      »Also gut«, sagte Beate und legte die Finger beider Hände vor ihrem Schoß zusammen, und ging in die Hocke. Das andere Mädchen erkletterte die so entstandene Trittleiter und Beate hob sie in die Höhe. Sie hatte Recht gehabt, sie war wirklich sehr leicht. Dennoch schmerzten Beates Arme, als Anna endlich ihre Schultern erklommen hatte. Beate schnaufte, während Anna sich mit einem Arm an der Seitenwand abstützte und mit der anderen nach dem untersten Ende der Treppe angelte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und ihr Fußballen bohrte sich schmerzhaft in Beates Schulter.

      »Au!«, stöhnte sie und biss die Zähne zusammen.

      »Tut mir leid, ich ...«

      »Mach ... weiter!«, unterbrach Beate sie keuchend. Wenn sie es jetzt nicht fertigbrachte, die Falltür zu öffnen, würde es wohl keinen zweiten Versuch geben. Beate war sich jedenfalls nicht sicher, ob sie das andere Mädchen noch ein zweites Mal auf ihre Schultern würde heben können.

      In einer letzten verzweifelten Anstrengung streckte Anna ihren schlanken Körper — und Beates Schultermuskeln gaben endgültig nach. Etwas krachte über ihren Köpfen, und Beate sackte einfach nach unten weg. Für einen Moment hing Anna einfach in der Luft, ruderte mit den Armen, wie um ihr Gleichgewicht zu halten, und dann fiel sie, während die herabsausende Falltreppe ihren Kopf nur um wenige Millimeter verfehlte. Beate rutschte in sich zusammen und plumpste schmerzhaft auf ihren nackten Hintern.

      Ein paar mehr blaue Flecken, dachte sie beiläufig, was macht das schon?

      Anna knallte einen guten Meter entfernt auf dem harten Steinboden auf. Ihr Sturz ging allerdings weniger glimpflich ab, in das Geräusch ihres Aufpralls mischte sich ein lautes Knacken, sie verzog schmerzerfüllt das Gesicht, rollte auf den Rücken und hielt sich jammernd ihr Knie, während Tränen in ihre Augen schossen.

      Polternd rastete die Treppe der Falltür knapp hinter Beate ein.

      Sie kroch zu Anna, versuchte, ihr auf die Beine zu helfen. Doch Anna hielt sich weiterhin jammernd das Knie und war einfach nicht zum Aufstehen zu bewegen.

      »Scheiße«, zischte sie unter Tränen hervor, »Das war mein Knie, ich glaube ... oh Scheiße, ich glaube, das ist gebrochen.«

      »Blödsinn«, zischte Beate und warf einen sorgenvollen Blick zur Falltür. Was, wenn der Kerl irgendwo über ihnen war und sie gehört hatte? »Ein Knie kann man sich nicht brechen.« Was vor allem daran lag, dass zum Knie als solches genaugenommen jede Menge Knochen und Gelenke gehörten, die man sich allerdings sehr wohl brechen konnte, wie Beate genau wusste. »Wahrscheinlich ist es nur verstaucht oder so. Bitte, Anna, wir müssen hier weg.«

      Das half. Wimmernd ließ sich Anna von Beate auf die Beine ziehen, oder wenigstens auf ihr unversehrtes Bein. Beate legte Annas Arm auf ihre Schulter und griff ihr dann unter die Achsel. So humpelten sie gemeinsam zur Treppe. Und auch wenn Anna immer wieder Schmerzlaute zwischen ihren aufeinandergepressten Lippen hervorstieß, schafften sie es irgendwie bis ans Ende der knarrenden Treppe, ins Licht.
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      Das Waldhaus war genau über dem Eingang zu dem unterirdischen Bunker errichtet worden. Und vielleicht, dachte Beate, als sie den Blick über die Wände aus Massivholz wandern ließ, war das überhaupt kein Zufall. Vielleicht war diese Hütte schon immer Teil des geheimen Bunkers gewesen. So ein Ding, in das sich irgendwelche Naziführer zurückgezogen hatten, als die Sache drohte, brenzlig zu werden. Um rasch von der Bildfläche verschwinden zu können. Zu überwintern, wie es so schön hieß, und dann im geeigneten Moment durch einen anderen Gang zu verduften. Zweifellos waren die Räume damals mit Vorräten vollgestopft gewesen und wahrscheinlich stammten auch die eisernen Bettgestelle noch aus dieser Zeit.

      Das Haus selbst war überaus gemütlich eingerichtet und sogar einigermaßen geräumig. Das Hinterzimmer, aus dem sie jetzt traten, ging in ein geräumiges Wohnzimmer ab. Die Einrichtung war größtenteils aus Holz und wirkte nicht besonders luxuriös, eher pragmatisch. Aber auf einigen Komfort hatte man trotzdem nicht verzichtet. So gab es einen Kamin, der offenbar immer noch in Benutzung war, wenn man von den angekohlten Holzscheiten darauf schließen konnte. Allerdings schien sonst nichts in der Hütte darauf hinzuweisen, dass sie dauerhaft bewohnt war. Die Regale ringsum waren leer bis auf eine dicke Staubschicht. Alle Sessel bis auf einen, waren mit schweren, gelblichen Überwürfen bedeckt und auch der Geruch des alten Holzes hatte etwas muffiges an sich. Dennoch, der Kamin ... sich vorzustellen, wie er hier gesessen hatte, direkt über ihren Köpfen, und sich in Gedanken an dem ergötzte, was er soeben seinen Opfern gerade angetan hatte. Wie er vielleicht eine Zigarre dabei rauchte oder irgendein teures Gesöff schlürfte, oder ganz einfach das Bier in sich hineinkippte, dass er über Katis geschundenem Körper verteilt hatte.

      »Schnell, raus hier!«, brachte Annas Stimme Beate zurück in die Realität. Sie nickte und gemeinsam humpelten sie los. Offenbar ging der Mörder nicht davon aus, dass eins seiner Opfer es bis hierher, in den oberen Teil seiner Behausung schaffen würde. Und genaugenommen stimmte das ja auch. Ein einzelnes Opfer wäre niemals in der Lage gewesen, die Falltür von unten herauszuziehen, selbst zu zweit war ihnen das nur unter erheblichen Verlusten gelungen. Beate ging etwas schneller und Anna hielt humpelnd Schritt. Am rechten Knie ihrer Jeans klaffte jetzt ein breiter Riss, dessen Ränder sich bereits rot einzufärben begannen. Darunter kam aufgeplatztes Fleisch zum Vorschein. Genau, wie es gerade modern ist, schoss es Beate beim Anblick der Jeans durch den Kopf. Nur ohne das Blut und die zertrümmerte Kniescheibe natürlich.

      Als sie draußen waren, erkannte Beate die Umgebung sofort wieder. Hierher waren sie geflüchtet, auf das Lagerfeuer zu, da war die Feuerstelle. Die Asche darin war zu festen Klumpen zusammengebacken, offenbar hatte es irgendwann in den letzten Stunden geregnet. Da war auch der Brunnen, den sie gesehen hatte, kurz bevor Kati in die Bärenfalle getreten war. Und offenbar war auch das alte Ding noch in Benutzung. Ein Seil hing von einer altertümlichen Winde in den Brunnenschacht. Anna humpelte zielstrebig auf den Waldrand zu. »Dorthin ... müssen wir, uns verstecken! Im Wald.«, keuchte sie und versuchte Beate hinter sich herzuziehen. Doch die blieb stehen.

      »Warte«, sagte sie, und stoppte Annas Bewegung. »Wir müssen vorsichtig sein. Es gibt ...« Der Gedanke an Kati ließ ihre Stimme zittern, »Es gibt hier Fallen. Er muss sie rund um das Haus ausgelegt haben. So ... Bärenfallen, schreckliche Dinger. Eine hat ... meine Freundin erwischt.«

      Beate brach ab. Und dann, dachte sie, dann hat sie etwas ganz anderes erwischt. Und du hast nichts getan, um ihn daran zu hindern. Selbst dann nicht, als er dir einen Tausch angeboten hat.

      Sie wischte den Gedanken beiseite.

      »Gehen wir«, sagte sie zu Anna, »Aber vorsichtig. Wir müssen die Augen offenhalten.«

      Anna setzte sich wieder in Bewegung, vorsichtiger diesmal, den Blick starr nach unten, vor ihren Fuß, gerichtet, den anderen hatte sie angewinkelt.

      Was, dachte Beate, hätten wir denn bloß gemacht, wenn wir nachts ausgebrochen wären? Hätten wir versucht, im Dunkeln den Bärenfallen auszuweichen?

      Sie stützte Anna, so gut es ging und suchte den Boden dabei ebenfalls nach versteckten Fallen ab. Sie passierten den Brunnen, und noch immer schien der Wald in unerreichbarer Ferne.

      Und dann?, dachte Beate. Was würden sie unternehmen, wenn sie den Wald erst einmal erreicht hatten? Wohin würden sie gehen?

      Sie waren noch keine zwanzig Meter auf den Waldrand zugehumpelt, als sie das Motorengeräusch des heranrasenden Autos hinter sich hörten. Beate erstarrte.
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      »Hey, Arschloch, Hände hoch!«, sagte die Stimme hinter ihm.

      Tobias fuhr herum und starrte direkt in den Lauf einer Jagdflinte, eines Präzisionsgewehrs neuester Bauart, komplett mit Zielfernrohr, Nachtsichtgerät und allem Drum und Dran. Tobias kannte diese Flinte.

      »Sagen Sie mal, sind Sie bescheuert? Sich hier so anzuschleichen und mir eine verdammte Knarre an den Kopf zu halten! Mann!«

      Es war Grewe, der Förster. Und nebenbei eines der größten Arschlöcher, die Tobias je untergekommen waren. Aber das hatte auch sein Gutes, denn sonst hätte er sich vermutlich nicht so ohne Weiteres bestechen lassen, eine illegale Party in »seinem« Wald stattfinden zu lassen. Mit Lagerfeuer, jeder Menge Sex, Musik und Drogen. Ein Geschäft, das mittlerweile auch für ihn zu einer äußerst lukrativen Einnahmequelle geworden war.

      »Jetzt nehmen Sie schon das verdammte Ding runter!«, forderte Tobias, aber seine Stimme zitterte ein wenig. Verdammt! Grewe schien das hier regelrecht zu genießen. Die Flinte bewegte sich kein Stück.

      »Weißt du was, mein Junge? Ich könnte einfach sagen, ich hätte dich für einen Wilderer gehalten. Und dass du ein Messer gezogen hast, so wie das, was da an deinem Gürtel steckt.« Seine Stimme wurde plötzlich ganz hoch und unsicher. »Ich hatte ja keine Ahnung, was da abging, Herr Kommissar«, jammerte er in der Nachahmung eines nervösen Zeugen, »Plötzlich zieht der Kerl so eine Riesenklinge und geht auf mich los. Es war Notwehr, reine Notwehr.«

      Tobias starrte den Lauf entlang. Am anderen Ende funkelte ihn, am Zielfernrohr vorbei, ein amüsiertes Auge spöttisch an. Endlich nahm Grewe das Gewehr runter. »Die würden mir glauben, weißt du? Das müssten sie sogar. Hier ist Jagen nämlich für alle außer mich verboten. Und außerdem ist Schonzeit. Oder, Waldi?«

      Er hatte seinen Hund dabei, bemerkte Tobias. Ein längliche Fellwurst, so alt, dass der Dackel vermutlich bereits völlig taub und blind sein musste. Und dann noch dieser bescheuerte Name. Waldi. Natürlich ignorierte der Dackel Grewes Frage komplett.

      »Was wollen Sie?«, fragte Tobias, während er sich allmählich wieder beruhigte. »Wir hatten ausgemacht, dass Sie bis zum Montag hier nicht auftauchen. Wenn Sie jemand sieht ...«

      »Ach, wer soll mich denn hier schon sehen? Und wenn schon. Ich bin der Förster hier, schon vergessen?«

      »Ja, ja, ich weiß. Und Sie kriegen Ihre Kohle schon. Am Montag, wie versprochen. Wie immer.«

      Grewe nickte nachdenklich. »Natürlich. Aber deshalb bin ich nicht hier.«

      »Nein?« Scheiße, dachte Tobias, wenn er die Leute da unten zählt, und mitbekommt, wie viele die in Wirklichkeit sind, wird er mehr Kohle haben wollen. Shit! Warum hatte dieses Arschloch nicht einfach in seiner Hütte bleiben können oder übers Wochenende in die verdammte Karibik fliegen?

      »Zwei Polizisten haben mich besucht.«

      »Po ... Polizei?« Grewe nickte. Richtig genüsslich.

      »Scheiße!«, entfuhr es Tobias. »Und was wollten die?

      »Wissen, ob ich etwas über den Verbleib eines gewissen Hans-Peter Adam aussagen könnte.«

      »Wer soll denn das sein?«

      »Keine Ahnung, aber offenbar hat der Kerl seine Bewährungsauflagen verletzt. Hat sich aus Warburg verdrückt, und ist nicht bei seinem Bewährungshelfer aufgekreuzt.«

      »Na und?«

      »Der Kerl muss wohl einer von diesen Survivalspinnern sein, du weißt schon, die sich unterirdische Bunker bauen, sie mit Konserven und Waffen vollstopfen und den Rest der Zeit damit verbringen, Überleben in der Wildnis zu spielen. Freizeit-Rambos nenne ich solche Typen. Und Adam ist wohl so einer. Nur ist er noch ein bisschen mehr hinüber als die meisten anderen von diesen Spinnern. Er soll wohl nicht ganz richtig im Kopf sein. Der saß wegen tätlichen Angriffs und versuchter Vergewaltigung. Und da nahmen sie wohl an, sein nächster Weg würde ihn hier in den Forst führen, wo er sich ein Loch graben und Höhlenmensch spielen würde. Naja, ich dachte, das solltest du vielleicht wissen. Falls dir dieser Adam ... du weißt schon, vor die Flinte läuft.«

      Grewe brach in schallendes Gelächter aus. Waldi schaute erschrocken zu ihm hoch. Offenbar war der Hund doch noch nicht gänzlich taub. »Vor die Flinte läuft ...« wiederholte er keuchend das, was er wohl für einen regelrechten Lachschlager hielt. Tobias hingegen fand es nicht besonders witzig.

      »Wie sieht er denn aus, dieser Adam?«, fragte er den Förster.

      »Hier«, sagte Grewe und streckte Tobias ein zusammengefaltetes Blatt hin. Dieser faltete es auseinander. Eine Schwarzweiß-Kopie eines Fahndungsfotos, und noch dazu eine wirklich miserable. Irgendein alter Kerl mit wirr abstehendem Haar und einem zerknitterten Gesicht, die Mundwinkel teilnahmslos nach unten gezogen starrte er den Betrachter missbilligend an. Seine linke Gesichtshälfte war fast vollständig von schlecht verheilten Narben bedeckt. Wahrscheinlich war das Foto fast so alt wie der Abgebildete selbst.

      »Keine Ahnung. Nie gesehen«, sagte Tobias und gab Grewe das Blatt zurück. Der faltete es sorgsam zusammen und steckte es dann in die Brusttasche seiner moosgrünen Trachtenjacke.

      »Na gut, dann weißt du jetzt jedenfalls bescheid. Hoffe, sie erwischen das Schwein. Soll sich auch an Kindern vergangen haben.«

      »Ja, ja«, nuschelte Tobias ungeduldig. »Hoffentlich.«

      Grewe lugte an Tobias vorbei ins Innere des Wagens. »Sag mal, wo ist eigentlich dieser andere Typ, dieser Freund von dir? Michael?«

      »Keine Ahnung. Irgendwo auf dem Gelände vermutlich. Vielleicht vögelt er auch irgendeiner Hippietante gerade das Hirn raus, was weiß ich«, sagte Tobias trotzig und ließ seinen Blick über das grüne Teil schweifen. Jede Menge Zelte und Menschen. Aber das rote Kapuzenshirt von Michael war nirgendwo zu entdecken. Was freilich nichts heiße musste. Tatsächlich verdrückten sich immer wieder Pärchen in den nahen Wald, um ... nun ja, um gemeinsam zu meditieren, oder so ähnlich. Grewe ging das alles überhaupt nichts an.

      »Verstehe«, sagte Grewe. »Wie steht’s dann mit einer Anzahlung?«

      »Anzahlung? Aber ich sagte Ihnen doch gerade, dass Sie das Geld schon noch bekommen. Hinterher, am Montag.«

      »Das meine ich nicht«, sagte der Förster und ließ ein kleines Lächeln aufblitzen. Klein, aber gierig. Das passte gut zu ihm, fand Tobias. »Vielleicht möchte ich ja auch ein bisschen, naja ... meditieren, weißt du?«

      »Sie wollen ... mit einem der Mädchen schlafen?«

      »Was? Natürlich nicht!«, angewidert schüttelte Grewe den Kopf. »Wenn ich einen verlausten Fransenteppich ficken wollte, würde ich es eher mit meinem Hund treiben als mit der Brut da unten. Der ist nämlich sauberer. Oder, Waldi?« Der Dackel reagierte, indem er den Kopf hob und Grewe einen Moment aus treudoofen Augen anstarrte, bevor er die Schnauze wieder senkte und erneut in seiner vorherigen Teilnahmslosigkeit versank.

      »Okay, okay, was denn dann?« Das Blitzen in den Augen des Försters machte ihm Sorgen. Das war nicht nur Gier, die darin blitzte, sondern noch irgendetwas anderes, weitaus Gefährlicheres. Grewe machte mit Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand ein O, das er zum Mund führte.

      »Gras? Sie wollen Gras!«, sagte Tobias erleichtert. Und hoffte einen Augenblick später, dass ihm die Erleichterung nicht all zu deutlich anzumerken gewesen war. Das würde den Preis drücken, wusste er. Beziehungsweise die Menge in die Höhe treiben, die Grewe als ‘Vorschuss’ in Anspruch nehmen würde.

      »Gras«, bestätigte der Förster, und Tobias ging zum Wagen, um das Gewünschte zu holen, während Grewe zwischen den Bäumen hindurch hinab ins Tal starrte. Das breite Lächeln lag wie eingefroren auf seinen Lippen. Hippies, Baumumarmer, Grasfresser. Er hasste jeden einzelnen von ihnen.
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      »Oh, Gott!«, entfuhr es Beate.

      Dann rannten sie. Das heißt, Beate rannte und zog Anna dabei so gut es ging hinter sich her. Der Brunnen war das einzige Versteck in der Nähe und deshalb versuchten sie ihn zu erreichen. Bis zum Waldrand, das war Beate klar, hätte sie allein es vielleicht auch geschafft, aber dazu hätte sie Anna im Stich lassen müssen, und auf gut versteckte Bärenfallen im hohen Gras hätte sie dann auch nicht mehr achten können.

      Gemeinsam warfen sich die Mädchen hinter dem Brunnen in Deckung.

      Kaum waren ihre Köpfe hinter der flachen Ummauerung verschwunden, hörten sie, wie der Wagen mit quietschenden Bremsen stoppte, und dann Schritte, die auf das Haus zugingen. Das Öffnen einer Tür, das Zuschlagen einer anderen, im Inneren des Hauses. Der Kerl pfiff irgendeine Melodie, als er das Haus betrat. Nun, damit würde er vermutlich gleich aufhören.

      »Rein da!«, zischte Beate. Zum Aufatmen bestand nach ihrer Ansicht wenig Grund. Wenn der Irre erst beschloss, sich auf dem Gelände nach ihnen umzusehen ... und das würde er, sobald er die heruntergelassene Falltür zum Keller bemerkte. Für den Bruchteil einer Sekunde verfluchte Beate ihre Unachtsamkeit. Warum hatten sie die Falltür nicht einfach wieder hochgezogen? Oder: Warum hatten sie sich nicht im Haus versteckt, und sie hinter ihm zugeschlagen, sobald er nach unten gestiegen war? Weil sie es eben nicht getan hatten, lautete die schlichte wie einleuchtende Antwort. Und nun war es zu spät.

      Beate hievte Anna über den Brunnenrand, diese ergriff das Seil, zog es heran, und schwang dann herum. »Mach eine Schlaufe mit deinem Fuß, dann kannst du darauf stehen«, sagte Beate und dann kletterte sie Anna hinterher an dem Seil in die Tiefe.

      »Es geht nicht«, flüsterte das Mädchen unter ihr, »Das mit dem Fuß! Und der andere ... autsch! Oh, das tut so weh.«

      »Pscht!«, zischte Beate, »Ich mach’s dir vor. Siehst du, so?«, sagte sie und schlang den eigenen Fuß in eine Schlaufe des Seils, die sie geschickt in das Seil knotete. Das Seil schnitt schmerzhaft in ihren Fuß, denn Annas Gewicht zog es unerbittlich nach unten. Beate biss die Zähne zusammen. Dieser Schmerz war nichts gegen das, was sie erwartete, wenn der Irre sie fand. Also kletterten sie weiter. Langsam und vorsichtig, hinab in die Dunkelheit. Würde er sehen, wie sich das Seil oben an der Winde bewegte? Würde er die richtigen Schlüsse daraus ziehen, ihnen in die Tiefe nachklettern, oder ihnen vielleicht Steinbrocken hinterherwerfen, bis sie aufhörten zu schreien? Oder den Brunnen mit einem schweren Stein bedecken und einfach warten, bis sie verdurstet waren?

      Bitte, flehte Beate still, bitte mach, das er in den Wald läuft. Dass er glaubt, wir wären dorthin geflohen, hätten es irgendwie an seinen Fallen vorbei in den Wald geschafft und ... und, wenn das noch drin ist, mach, dass er in eine seiner eigenen Fallen tritt. Weil er vergessen hat, dass sie dort liegt. Mach, dass das Ding zuschnappt und ihm das Bein zerquetscht. Und dass er laut schreit, damit wir wissen, dass es ihn erwischt hat und wir wieder rauskönnen aus diesem engen, stickigen Brunnenschacht.

      Beates Gedanken wurden jäh vom Schlagen der Tür am Haus unterbrochen. Dann stieß der Mörder ein Brüllen aus, in dem es nur ohnmächtige Wut zu geben schien. Die Wut eines absolut Verzweifelten. Und dann rasten die Schritte auf den Waldrand zu.

      Danke, lieber Gott, danke!

      Beates Lippen murmelten ein stilles Dankgebet.

      Doch dann kamen die Schritte vom Waldrand näher. Liefen auf den Brunnen zu. Beate sah sie nach oben.

      Die Maske.

      Dort oben, direkt über ihnen, als hätte er schon seit Ewigkeiten dort gestanden, schwebte die Maske und blickte aus roten Glubschaugen reglos zu ihnen hinab in die Finsternis. Zu spät. Er hatte sie entdeckt, und für einen Moment spielte Beate mit dem Gedanken, einfach loszulassen. Vielleicht war der Sturz ja tief genug, um die Sache ein für alle Mal zu beenden, gleich hier und jetzt. Was aber, wenn nicht? Was, wenn sie sich nur einen Arm brach oder ein Bein? Dem Irren anschließend verletzt ausgeliefert war? So wie Anna. So wie Anna, an deren zermalmten Unterschenkel Beate jetzt denken musste. Der Fuß, der heruntergebaumelt hatte wie ein Teil eines zerschlissenen Kleidungsstückes. Wie etwas, das schon gar nicht mehr richtig zum Körper des Mädchens gehört hatte.

      Anna sog zischend Luft ein. Auch sie hatte nach oben gespäht und den Irren bemerkt, der regungslos zu ihnen herunterstarrte.

      Beate kam nicht dazu, noch weiter darüber nachzudenken, was er mit ihr anstellen würde, wenn sie sich beim Fallen verletzte, denn in diesem Moment blitzte etwas am Rand seines Gesichtsfeldes auf und ein Ruck ging durch das Seil. Eine Axt, erkannte Beate, und offenbar eine scharf geschliffene. Bestens in Schuss, wie alle seine Werkzeuge. Er holte aus, ließ sie niedersausen und ein weiterer Ruck ging durch das Seil.

      Dann fielen sie, beide noch verzweifelt an das Seil geklammert, während das hässliche Gelächter des Irren, verzerrt zurückgeworfen von den Wänden des Schachts, sie in die Tiefe begleitete.
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      Nachdem er das Seil durchtrennt hatte, machte der Maskierte kehrt und wandte sich wieder dem Haus zu.

      Irgendetwas war schief gelaufen, und zwar gehörig.

      Wieso hatten die Mädchen entkommen können, wo lag die Schwachstelle, die sie für ihre Flucht genutzt hatten, nicht dass sie jetzt noch besonders weit kommen würden? Der Brunnenschacht bot nur einen Weg, nachdem er das Seil abgehackt hatte. Nach unten. Und von dort ... aber das war jetzt nicht sein Problem.

      Er stieg die Falltreppe hinab wie in Trance, während er sich allmählich wieder ein bisschen beruhigte. Der Keller beruhigte ihn immer, die dicken, undurchdringlichen Wände, das Gewicht des Bodens über ihm, das auf dem alten Gewölbe lastete und es zusammenzudrücken schien, das Gewicht der Jahrzehnte, in denen dieser Bunker ungenutzt verrottet war, bis ... nun, bis Karl den Eingang in einem versteckten Hinterzimmer der Hütte entdeckt hatte, und hinabgestiegen war, um ihn zu erkunden. Der eigentliche Gang führte beiderseits nicht besonders tief weiter, er war eingestürzt. Also hatten sie den Gang einfach zugemauert, mit Ziegelsteinen, die der Junge hatte herankarren müssen. Später, nach seiner Rückkehr, hatte er fasziniert festgestellt, dass die Hütte immer noch unberührt gewesen war und noch keinen neuen Besitzer gefunden hatte. Vielleicht gingen die wenigen Wanderer, die sich hierher verirrt haben mochten, einfach davon aus, dass sie dem Förster gehörte oder wem auch immer, und in jedem Fall bewohnt war. Vielleicht aber verirrten sich auch einfach keine Wanderer in diesen abgelegenen Teil des Waldes.

      Die beiden äußeren Verliese waren geöffnet, und das war ganz bestimmt nicht gut, nein, das war alles andere als gut. Vor allem aber ergab es keinen Sinn. Er rüttelte an dem Türknauf. Verschlossen. Aber ... wie waren die Mädchen dann hinausgelangt? Es war doch nicht möglich, dass ... Er sauste herum, und als er den Bretterverschlag erreicht hatte, sah er es, und was er sah, verschlug ihm die Sprache. Durch die Wand. Sie waren durch eine massive Betonwand gebrochen! Die Wand aus Holzlatten hatte dann natürlich überhaupt kein Hindernis mehr dargestellt.

      Oder?

      Doch dann bemerkte er seinen Irrtum. Die Wand, durch die sie gebrochen waren, bestand überhaupt nicht aus massivem Fels. Nicht an der Stelle, wo früher eine Tür oder sowas gewesen sein musste. Jemand hatte sie geschickt verborgen, sich aber nicht die Mühe gemacht, dort eine richtige Wand zu erreichten. Nichts als ein bisschen Gips und Dämmstoff, mit Putz und Wandfarbe überzogen, um ihr den Anschein einer massiven Wand zu geben. Und die Mädchen hatten genau diese Schwachstelle gefunden. Diese einzige Schwachstelle. Nun, dachte er, als er kopfschüttelnd durch das Loch in den anderen Raum kroch, auch das spielte nun keine Rolle mehr. Saßen sie eben im Brunnen fest, das änderte überhaupt nichts. Es würde die Jagd nur unwesentlich verlängern.

      Er betrat den mittleren Raum. Das Bettgestell. Damit hatte sie auf die Wand eingedroschen und ein Loch in die Gipsplatten geschlagen. Blieb die Frage, wieso sie überhaupt ausreichend Bewegungsfreiheit dafür besessen hatte. Er lief in die Mitte des Raumes, wo die schmutzverkrustete Matratze lag. Und irgendetwas lag offenbar darunter. Mit einer unwirschen Bewegung kickte er die Matratze weg. Und dann erstarrte er. Er hatte erwartet, die Leiche von Kati zu finden, natürlich.

      Aber nicht das hier. Nicht den übel zugerichteten, regelrecht zerhackten Körper, nicht das klaffende Loch in der Brust, das verkrustete Blut, das jeden Quadratzentimeter ihrer Haut zu bedecken schien. Nicht die abgetrennten Hände und den losgefetzten Fuß, die zu den ausgefransten Stümpfen an den Enden ihrer Gliedmaßen passten.

      Es ist schlimm geworden, schoss es durch seinen Kopf, und es wird rasch immer schlimmer.

      Der Kreisel war in Gang gesetzt worden und drehte sich bereits auf Hochtouren. Und wenn der Kreisel sich drehte, gab es kein Halten mehr.
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      Der Aufprall war überraschend weich gewesen, und der Sturz nicht besonders tief Sie hatten trotzdem überrascht aufgeschrien, als sie in der weichen Masse gelandet waren, in die sie sofort einige Zentimeter einsanken. Feucht und kalt bedeckte der aufgespritzte Schlamm ihre Körper, Annas Kleidung klebte durchnässt an ihrem Körper.

      Aber das war nicht das Schlimmste. All das war nichts gegen die Dunkelheit und die Gewissheit, erneut gefangen zu sein und diesmal, davon war Beate überzeugt, für immer. Warum sonst hatte sich der Mörder sonst einfach abgewendet, hatte sich überhaupt nicht mehr um sie gekümmert, so als seien sie bereits tot? Und vielleicht waren sie das auch schon? Waren tot und brauchten nur noch ein paar Stunden, um sich an den Gedanken zu gewöhnen. Ein paar letzte Stunden, in denen sie qualvoll verdursten würden, entwürdigt im Schlamm und in der Dunkelheit.

      Und dann rasten die Wände auf sie, ohne Vorwarnung und mit einer Plötzlichkeit, die Beate rückwärts in den Schlamm plumpsen ließ. Die feuchtglänzenden Wände, die sie auf allen Seiten umschlossen. Nur waren diese Wände nicht länger bloßer Stein. Lebewesen bedeckten ihre Oberfläche. Schwarze, emsig krabbelnde Insekten und fette, weiße Maden, blass und farblos in einer Umgebung, die kaum jemals ein Strahl Sonnenlicht fand. Winzige Beine und harte, übereinander schabende Körper, die haltlos dahinwuselten in der blinden Finsternis.

      Sie würde hier liegen, unfähig, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Würde schwächer werden und schließlich sterben, und dieses geschäftige Wuseln und Krabbeln würde dann auch auf ihrem Körpern stattfinden, und wenn sie erst tot waren, auch in ihre Körper eindringen. Anschließend würden die Ratten kommen. Ratten, die immer einen Weg fanden, wenn es etwas Totes zu fressen gab. Hässliche, große Exemplare mit langen, nackten Schwänzen und spitzen Schnauzen mit begierigen, kleinen Zähnchen darin.

      »Da ist etwas«, vernahm Beate eine Stimme. Anna. Allmählich kehrte sie in das Hier und Jetzt zurück. Oder zumindest versuchte sie es.

      »Was?«, fragte Beate, die einige Mühe hatte, sich von den Gedanken an die Schwärze und das vielbeinige Leben darin zu lösen.

      »Da ist ein Durchgang oder sowas, glaube ich. Dort!«

      Beates Augen, die sich allmählich an die Dunkelheit gewöhnten, folgten Annas ausgestrecktem Arm. Und wirklich war an einer Stelle der feucht glänzende Stein von einer noch tieferen Dunkelheit durchbrochen. Ein Durchgang, vielleicht.

      Aber welche Rolle spielte das denn jetzt noch?

      Der Gang würde ohnehin nur noch tiefer in die feuchte Finsternis führen, und unter den erdrückenden Felsen. Meterdicke Schichten Erde und Gestein über ihren Köpfen, die jeden Moment herabsausen und sie unter sich erschlagen würden.

      Nein, dachte Beate, ich gehe dort nicht hinein. Auf keinen Fall. Lieber sterbe ich hier, verrecke im Schlamm, während mir der Irre von oben zusieht und sich einen drauf runterholt, wie ich krepiere. Soll er doch. Aber ich gehe nicht dort hinein.

      Und dann kam die Panik.

      Beate schnappte nach Luft, und plötzlich war nur noch lautes Rauschen in ihren Ohren, als stünde sie unter der Dusche oder einem Wasserfall.

      »Hier ist ein kleiner Fluss, siehst du ... »brabbelte Annas Stimme aus weiter Ferne, kaum noch hörbar, » ... früher den Brunnen gespeist haben ... verschwindet in diesem Loch.«

      Beate hörte überhaupt nicht mehr hin. Alles begann sich zu drehen, und sie streckte die Hand aus, um sich abzustützen, aber das ging nicht, denn dann würde sie die Wände berühren müssen, und die Wände waren voller schleimigem Ungeziefer und wer weiß was noch. Tausend kleine, haarige Beine und sie krabbelten, krabbelten überall. Und die Ratten.

      Die Ratten, und die anderen Dinge mit den ledrigen, kleinen Flügeln, die noch schlimmer waren als die Ratten.

      Weil sie fliegen konnten.

      Beate bemerkte kaum, dass sie kopfüber zurück in den Matsch kippte. Ihr Mund füllte sich mit brackigem Wasser, während sie brabbelte:

      »Nein, ich kann nicht. Nicht da ... nicht da rein.«

      Der Rest ging in würgendem Husten über.

      »Aber wir müssen«, beharrte Anna. »Er kann jederzeit zurückkommen und, was weiß ich, mit einem Gewehr hier reinschießen oder uns hinterherklettern. Wir müssen sofort da rein, na los!«

      »Geh ...«, nuschelte Beate, »Geh du. Ich kann nicht da rein. Ausgeschlossen. Da drin ... Fledermäuse. Ich kann nicht!«

      »Was?«, staunte Anna. »Woher willst du das denn wissen? Ich glaube nicht, dass da drin Fledermäuse sind. Komm schon, wir müssen ...«

      »Ich weiß es eben!«, fuhr Beate sie an. »Ich weiß es, und keine zehn Pferde kriegen mich da rein. Lieber warte ich, dass der zurückkommt und mir jeden Knochen im Leibe bricht. Das ist mir scheißegal, hörst du? Scheißegal.«

      »Aber mir«, schluchzte Anna. Sie war den Tränen nahe, »Mir ist es nicht egal. Ich kann einfach nicht weiter ohne dich.«

      »Geh!«, rief Beate, die sich im Schlamm zu einem kleinen Ball zusammengerollt hatte, »Geh schon!«, brüllte sie, »Verschwinde! Von mir aus könnt ihr alle abhauen!«
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      »Okay«, sagte Hauptkommissar Podolski, »was haben wir?« Er ließ seinen skeptischen Blick hinauf zur Renschtalbrücke schweifen.

      »Dort hinten ist er gesprungen«, antwortete Dübert. »Muss ein richtiger Glückstreffer gewesen sein. Mit dem Kopf voran und genau auf einen Felsen oder sowas. Ein dumpfer Aufschlag und das war’s. Platsch, aus, Feierabend.«

      »Hm. Richtiger Glückspilz unser Adam, was?« Podolski setzte sich neben der Leiche auf einen flachen Stein. Dieses Herumgehocke am Tatort machten seine Knie schon seit ein paar Jahren nicht mehr mit. »Und dann ist er hier angespült worden?«, fragte er Dübert, während er die Leiche aufmerksam betrachtete. Langer, ungepflegter Bart, vermutlich um die Gesichtskonturen und zwei auffällige Brandnarben im Gesicht zu verbergen. Wirres, abstehendes Haar, dass ihm nun klatschnass in der Stirn klebte, aber schon langsam wieder zu trocknen begann. Ausgewaschene Armeehosen, mindestens drei Nummern zu groß, die Taschen waren vollgestopft mit Krimskrams gewesen, der nun säuberlich aufgereiht auf einer Plane lag. Stöckchen und Steinchen in allen Größen und Formen, ein Schokoriegel, noch in der Verpackung, ein Messer. Ein furchteinflößend großes Messer. Bis auf letzteres hätte der Tascheninhalt auch zu einem Jungen gehören können, der im Wald spielt. Bis auf das Riesenmesser, einen Hirschfänger oder wie sowas hieß, und die anderen beiden Sachen.

      Der Brief und der Slip.

      Der Slip, oder der zerfetzte Rest, der von ihm übrig war, war aus Seide und knallrot. Etwas von der Art, dass eher ein junges Mädchen tragen würde als eine erwachsene Frau, es sei denn, letztere war wirklich ernsthaft auf Abenteuer aus. Hübsch, und überaus verführerisch, wenn man den entsprechenden Po besaß, um so ein Ding tragen zu können. Nicht gut, befand Hauptkommissar Podolski, gar nicht gut, insbesondere in Zusammenhang mit dem letzten Gegenstand, den sie in der Innentasche der ebenfalls zu großen, schwarz eingefärbten Armeejacke gefunden hatten. Ein zusammengefaltetes Stück Papier, in einer Plastikfolie, damit es nicht nass wurde — Hans Peter Adam wollte offenbar sicher gehen, dass man es auch nach seinem Tod noch gut lesen konnte. Sein letzter, symbolisch erhobener Stinkefinger, denn das, was er mit ungelenker Schrift auf den Zettel gekritzelt hatte, gab vor allen Dingen Rätsel auf, und ließ den Polizisten mit einem ausgesprochen unguten Gefühl zurück. Dort stand:

      Hab sie erwischt, alle beide. Die kleine Nutte und ihre Freundin. Hat Spaß gemacht, sie beide zu ficken! Hat mir ja immer Spaß gemacht, die Jagd und das alles, aber jetzt ist genug. Ihr könnt sie gern suchen, ihr Scheißbullen, aber finden werdet ihr sie niemals! Und die anderen auch nicht! Und ihr Idioten habt mich noch nicht mal danach gefragt, als ich im Knast gesessen hab. Ihr Bullenschweine findet doch noch nicht mal euren Arsch im Dunkeln, wenn ihr keine Lampe dabei habt. Aber irgendwann muss Schluss sein. Ich hab meinen Spaß gehabt und in den Scheißknast geh ich bestimmt nicht nochmal, ihr Wichser! Fröhliches Suchen noch!

      Fickt euch!

      Hans-Peter Adam

      Und dann folgten ein paar Namen. Einige davon kannte Podolski inzwischen aus dem Gedächtnis. Es waren die der als vermisst gemeldeten Mädchen. Und ganz am unteren Ende stand der Name seines jüngsten Opfers. Anna Seiler, aus Kassel. Die Tochter des Bürgermeisters.

      Podolski las den Brief noch einmal. Allein die krakelige, wütende Handschrift sprach Bände. Und sie genügte zur Identifikation, die Unterschrift auf seinen Einlieferungspapieren sah absolut identisch aus. Große, krakelige Blockbuchstaben. Angestrengt, mühsam. Hans-Peter Adam hatte wohl nicht zu denen gehört, die besonders viel Zeit mit Lesen oder Schreiben verbracht hatten. Ein Opfer, auf seine Weise, wie es so viele gab da draußen. Zurückgestoßen, abgewiesen, herausgeworfen aus der Mitte der Gesellschaft, die ihn an den Rand gedrängt hatte. Wieder und wieder angeeckt, ohne Freunde, rutschten solche Menschen irgendwann immer tiefer in ihre eigene Welt hinein. Bei manchen war diese Welt ein finsteres Ödland, bei anderen ein lärmendes Chaos, in dem Dämonen lauerten und auf sie einzubrüllen begannen, sobald sie nur die Augen schlossen. Fragte sich, wie finster Hans-Peter Adams Welt gewesen war, überlegte Hauptkommissar Podolski und betrachte den zierlichen roten Seidenslip. Der gut zu einem Mädchen passte, das etwa siebzehn Jahre alt sein mochte, und ein wenig älter wirken wollte, wenn es drauf ankam.

      Einem Mädchen wie beispielsweise Anna Seiler, dachte Podolski und seufzte. Nein, das war überhaupt nicht gut.

      Dann sah er der Leiche des Penners lange ins Gesicht. Adams Lippen unter dem verfilzten Gebilde seines struppigen Bartes schienen zu lächeln. Ihn auszulachen, noch im Tod.
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      »Da ist ein Licht, Beate.«

      Annas Stimme war ruhig, ohne den geringsten Vorwurf, und ohne Anteilnahme an dem kreischenden Chaos, das in Beates Kopf tobte. Einem Chaos aus fiependen Rattenkörpern, mit schmutzigem, struppigen Fell bedeckt und Lederschwingen, tausenden von zerknitterten Lederflügeln, die sie umkreisten, lauerten und jeden Moment auf sie hinabstürzen würden. Fledermäuse, die sie zerfleischen würden, mit ihren kleinen Krallen und winzigen, messerscharfen Zähnen.

      »Ein Licht, dort hinten.« Aus irgendeinem Grund drang die Stimme des anderen Mädchens zu Beate durch, beruhigend und sanft schnitt sie durch das tobende Inferno, das in ihren Ohren prasselte. Anna. Und dann sagte sie es noch einmal.

      »Beate, schau es dir doch einmal an.« Kein panischer Befehl, kein eifriges Gejammer. Sondern nur ein Vorschlag. Etwa so wie: »Wollen wir heute kroatisch essen gehen oder doch nur einen Burger? Mir ist es eigentlich gleich, also lass uns dorthin gehen, wohin du willst.«

      Michael, das war so typisch für ihn. Das, und dass es ihm wirklich egal war, oder vielmehr war er immer leicht für jeden ihrer Vorschläge zu begeistern, solange er nur mit ihr zusammen war.

      Michael.

      Das Baby.

      Sein Kind. Ihrer beider Kind.

      Und das funktionierte endlich. Beate klammerte sich an Annas beruhigende Stimme wie ein Seil, dass ihr jemand in die Mitte eines Wirbelwinds zugeworfen hatte. Ein dünnes Seil, anfangs, aber es hielt. Und je fester Beate sich daran festhielt, desto stärker und wirklicher wurde es.

      Unser Baby, Michael.

      Ein fester Griff, und die Fledermäuse kreischten und fiepten leiser, wie durch eine Wand. Draußen, sie musste sie nur nach draußen bekommen, aus ihrem Kopf heraus, und wenn sie diesem Seil bis zum Ende folgte, würde ihr das gelingen, vielleicht sogar für immer. Dann würde sie feststellen, dass es hier überhaupt keine Fledermäuse gab.

      Dann würde sie frei sein vor diesem übermächtigen Schrecken. Vor dieser nichtsnutzigen, eingebildeten Phobie. Also zog Beate an dem Seil, das Anna ihr zugeworfen hatte wie man einer Ertrinkenden einen Rettungsring zuwirft. Sie konzentrierte sich ganz auf die Worte des anderen Mädchens. Auf Anna. Auf Michael und auf das Baby. Und irgendwie, nach einer unbestimmten Zeit, es mochten Sekunden vergangen sein, Minuten oder ganze Tage, schaffte sie es. Beate trat hervor aus dem Dunkel und dem Schrecken und taumelte schluchzend in Annas Arme.

      »Wir müssen los«, wiederholte Anna, und diesmal nickte Beate leise schluchzend. Und dann krochen sie in den Durchgang, auf das Licht am anderen Ende zu.

      Es roch faulig in dem Tunnel, nach uraltem, schimmeligem Holz, nach Wurzeln, in die Feuchtigkeit eingezogen ist und die seit Jahren innerlich verrotten. Der Morast war einfach überall, knöcheltief jetzt schon und er wurde immer tiefer, je weiter sie in den Tunnel krochen, auf allen Vieren und über und über mit Schlamm bedeckt. Die Wände bildeten einen annähernd kreisförmigen Durchmesser, aber so genau ließ sich das nicht sagen, weil sie von großen Lehmbrocken verkrustet waren. Offenbar hatte das schlammige Wasser in der Röhre immer mal einen anderen Stand, mal füllte es sie ganz aus, mal sickerte es als trauriges Rinnsal durch den schwarzen Morast, je nach Jahreszeit vermutlich.

      Sie hatten Glück, wurde Beate dunkel gewahr, dass sie nicht sofort ertrunken waren. Glück oder ... je nachdem.

      Nach einer Unendlichkeit des Kriechens und Vorantastens durch die dunkle Röhre erreichten sie schließlich deren Ende. Der Gang hörte urplötzlich auf und fiel vor ihnen in unbekannte Tiefen ab. Wie tief? Das war unmöglich zu sagen in dieser Finsternis. Möglicherweise tief genug, um sich etwas zu brechen.

      Skeptisch äugten die Mädchen aus dem Loch in die Tiefe. Nichts, es war einfach nichts zu erkennen außer undurchdringlicher Dunkelheit.

      »Ich glaube, es ist eine Höhle oder sowas«, sagte Anna. »Und da hinten«, sie deutete auf einen hellen Lichtpunkt an dem der Röhre gegenüberliegenden Ende der vermeintlichen Höhle, »Da hinten ist der Ausgang.«

      »Ein Ausgang, ja«, bestätigte Beate schwach, »für das Wasser. Aber ist er auch groß genug, dass wir hindurch passen? Ich meine, wer weiß, wie tief es hier hinunter geht und wenn wir erst einmal unten sind ...«

      »...werden wir vermutlich nicht wieder hier heraufklettern können.«, vervollständigte Anna ihren Gedanken.

      »Wir hätten das Seil mitnehmen sollen.«

      Anna schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Beate. Wir sind jetzt hier, und noch einmal durch diese Röhre kriechen — ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Außerdem, wer weiß, vielleicht steht er jetzt wieder am Brunnenrand. Vielleicht ist er nur zurück zum Haus gegangen, um ein Gewehr zu holen oder sowas. Vielleicht wartet er nur darauf, dass wir wieder am Grund des Brunnens auftauchen.«

      »Vermutlich hast du Recht«, gab Beate zu. »Außerdem wüsste ich auch gar nicht, wo wir das Seil festmachen sollten, hier gibt es überhaupt nichts geeignetes. Keine Öse oder sowas.«

      »Na siehst du«, sagte Anna und versuchte, ihrer Stimme so etwas wie fröhlichen Optimismus zu verleihen. Die Kraft dieses Mädchens, fand Beate, war unglaublich, obwohl sie noch viel jünger war als sie selbst. Vielleicht ja genau deswegen. »Dann ist das also beschlossen. Wir können ja mit den Füßen zuerst springen anstatt mit dem Kopf.«

      »Toller Kompromiss«, bemerkte Beate lakonisch. »Aber ich springe zuerst, okay? Und wenn es sicher ist, rufe ich dich und fang dich auf, okay? Und wenn du nichts von mir hörst, dann ... dann kriechst du zurück und wartest in der Röhre, bis es Nacht ist. Dann kann er dich nicht sehen. Und dann schnappst du dir das Seil.«

      »In Ordnung«, sagte Anna und Beate war froh, dass sie die naheliegende Frage nicht stellte: Und dann? Was mache ich dann? Selbst, wenn es mir gelingen sollte, mir das Seil zu schnappen? Was unwahrscheinlich ist, denn vermutlich hat der Kerl ein Jagdgewehr oder sowas und ganz bestimmt auch ein Nachtsichtgerät. Aber nehmen wir an, ich hätte das Seil, was mache ich dann damit? Es liegt nämlich am falschen Ende des Brunnens. Es liegt unten, zumindest der größte Teil davon.

      Aber letztlich stellte sie all diese Fragen nicht, denn sie wusste offenbar genausogut wie Beate, wie die Antwort darauf nur lauten konnte.

      Gar nichts machst du dann. Du stirbst. Nur eben etwas langsamer. In diesem Fall solltest du beten, dass er ein Nachtsichtgerät auf seinem Jagdgewehr hat, und dass er damit umgehen kann. Dass er dich gleich mit dem ersten Schuss richtig erwischt.

      »Also los«, sagte Beate und schwang ihre nackten Beine aus dem Loch heraus. Sie baumelten für einen Moment in der Luft, dann ließen ihre Hände den Rand des Kanals los und sie verschwand in der Tiefe.

      Anna war allein.
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      Beate presste die Augen fest zusammen und machte sich auf einen Aufprall gefasst, der ihre Knöchel zerbersten lassen würde. Sie würde das Splittern ihrer Knie hören, wenn sie auf dem Felsen krachte, dann würde sie weiterrutschen, getragen vom Schwung ihrer Bewegung, weiter und tiefer hinab in die Finsternis, bis sie mit dem Kopf gegen irgendein Hindernis krachte und mit gebrochenem Genick liegenblieb. Ein weiteres, namenloses Opfer, von niemandem gefunden außer kleinen Aasfressern und Insekten, für immer eingeschlossen in eine nach Schlamm stinkende Gruft. All diese Gedanken und Bilder schossen im Bruchteil einer Sekunde durch ihren Kopf und dann ...

      Platsch!

      ... durchschlug sie die Wasseroberfläche. Ihr Herz machte einen schmerzhaften Sprung, als der Kälteschock über sie kam. Und dann die Erleichterung, als sie mit ein paar kräftigen Zügen hinauf zur Oberfläche strampelte, prustend den Kopf aus dem Wasser streckte und nach Luft schnappte. Es war kalt, beißend kalt, dieses Wasser aber irgendwie tat es auch gut, es ... reinigte. Oder zumindest spülte es den gröbsten Schmutz von ihrem nackten Körper und in diesem Augenblick war das wohl aller Trost, den man erwarten konnte.

      »Anna«, rief Beate hinauf, dorthin, wo sie die Röhre vermutete, und hielt sich dabei mit kleinen Schwimmbewegungen über Wasser. Der Ausgang, oder der kleine Lichtpunkt, den sie dafür gehalten hatten, spiegelte sich in der gekräuselten Wasseroberfläche irgendwo tiefer in der Kaverne. Das war gut, oder vermutlich gut, bedeutete es doch, dass er vielleicht nicht zu hoch liegen würde, um ihn ohne Kletterausrüstung zu erreichen. Und zum ersten Mal, seit sie vor der schrecklich zugerichteten Leiche des Penners fortgelaufen war, und seit sie das Martyrium ihrer besten Freundin aus nächster Nähe hatte miterleben müssen, gestattete sich Beate so etwas wie einen Funken Hoffnung.

      »Anna?«, rief sie noch einmal. »Es ist Okay. Nur Wasser. Lass dich einfach fallen.«

      »Wasser«, rief Anna und ihre Stimme hallte gespenstisch von den fernen Wänden der Kaverne wider. »Das hab ich gehört. Ist es denn tief? Ich meine ...«

      »Tief genug, um reinzuspringen.«

      »Oh, Mann.«

      »Ich bin in der Nähe, okay? Ich zieh dich hoch, du wirst nicht untergehen oder sowas. Komm schon.«

      »Na gut, ich lass mich fallen.«

      »Gut!«, sagte Beate, »pass nur auf, dass du mir nicht genau auf den Kopf springst.«

      »Na du bist lustig, wie soll ich das denn anstellen?«

      »Ach spring einfach.«

      Und Anna sprang.

      Einen Moment später landete sie klatschend neben Beate im Wasser. Beates Arm schoss vor und schloss sich um Annas Oberarm. Mühelos zog sie das Mädchen nach oben, sodass ihr Gesicht über Wasser kam. Anna ließ es geschehen, drehte sich sofort instinktiv auf den Rücken und ließ sich von Beate ziehen.

      »Du kannst nicht schwimmen«, stellte das ältere Mädchen fest.

      »Ich ... na und wenn schon? Ist doch egal. Ich steh eh nicht so auf Wasser.«

      »Hast du Angst?« Eine beinahe absurde Frage, angesichts ihrer derzeitigen Situation, aber Anna wirkte so verletzlich, pitschnass wie sie war und sich an Beates Körper klammerte.

      »Nein, ich ... ich mag es nur nicht besonders, okay? Und deshalb hab ich auch nie gelernt zu schwimmen. Ich geh nicht ins Freibad, und wenn, dann sonne ich mich höchstens mal.«

      »Ich werd’s dir beibringen«, sagte Beate. Sie hatte Annas rechten Arm vor ihrer Brust gefaltet und umfasste ihn mit einem Griff, den sie in irgendeinem Rettungssschwimmerkurs gelernt hatte. Wir suchen uns einen kleinen See, und dann werd ich’s dir beibringen.«

      »Versprochen?«, fragte Anna zaghaft.

      »Versprochen«, sagte Beate und dann schwammen sie schweigend weiter, bis sie das Ufer in der Nähe des Lichtpunkts erreicht hatten.

      Beate zog Anna ans steinübersäte Ufer des unterirdischen Sees und dann lagen sie für einen Moment eng umschlungen da, bibbernd vor Kälte, und schnappten nach Luft. Auch hier war der Boden aufgeweicht, vermutlich stieg das Wasser auch hier im Frühjahr und sank dann im Laufe des Sommers auf einen tieferen Stand. Die Luft war frischer hier, was vermutlich von der Zufuhr durch das Loch in der Felswand über ihren Köpfen kam. Beate spürte, wie etwas sanft an ihrer Wade entlangstrich,

      »Na los, gehen wir. Bevor ...« Bevor er auf die Idee kommt, wohin wir nur gegangen sein können, nachdem wir aus dem Brunnen verschwunden sind.

      Das Streicheln an ihrer Wade wurde intensiver. Anna, dachte Beate, die mit einer Zehe an ihrem Bein entlangstrich, als wolle sie sie necken.

      »Anna, lass das!« Es war ja nun wirklich nicht der richtige Augenblick für solche Späße.

      »Hä? Was denn?«

      »Na, deinen Fuß an meinem ...« Beate sah nach unten. Was sie sah, ließ sie mit einem erstickten Quieken hochfahren. Etwas klumpiges mit verfilztem Pelz starrte sie aus garstigen, kleinen Äuglein an. Angewidert kickte sie die Ratte weg, welche in einem kleinen Bogen durch die Luft flog und ein paar Meter weiter mit einem weichen Platschen landete, was ein vielstimmiges Quietschen und Fiepen zur Folge hatte. Beates Blick folgte ihr. Sie war genau in eine Ansammlung ihrer Artgenossen geflogen und diese hockten — so enthüllte das unbarmherzige Licht, das durch die kleine Öffnung in die Höhle fiel — auf einem zerlumpten Stoffballen, aus dem weiße Stöcke herausspießten. Nur dass es keine Stöcke waren, sondern ... Knochen, abgenagte Knochen, die noch in zerfetzter Kleidung steckten. Jetzt sah Beate die Konturen erst richtig und sie ergaben ein schreckliches Bild. Der Kopf, wenig mehr als ein Schädel mit zernagten Resten von längst verfaultem Fleisch, lag ein kleines Stück abseits und jetzt bewegten sich die Kiefer des Skeletts. Das, was von dem Mund übrig war, öffnete sich und ...

      Oh nein, dachte Beate, das Ding wird den Mund aufmachen und es wird zu sprechen beginnen und nur ich allein werde seine Stimme hören können. Nur ich, und dann werde ich endgültig durchdrehen. Denn das ist dieses Ding, es ist eine Ausgeburt des Wahnsinns und es trägt den Irrsinn in sich wie ein ansteckendes Virus. Ich werde ganz einfach verrückt werden ...

      Doch dann wand sich eine fette Ratte zwischen den aufgerissenen Kiefern hervor, bedachte Beate mit einem flinken, hungrigen Blick und wuselte dann schnell weiter, verschwand hinter dem Schulterbereich des zerlumpten Torsos. Beate stand hastig auf und zog Anna mit sich.

      Und in diesem Moment wurde es ihr klar. Das hier war so etwas wie das Auffangbecken einer Abwasseranlage, nur dass es natürlich geschaffen war. Ein unterirdischer See. Der Kerl warf seine Opfer einfach in den Brunnen, wo sie im Morast versanken, unsichtbar von oben und absolut hermetisch abgeschlossen. Versiegelt, wegen des Gestanks, den sie sonst machen würden. Und wenn im Frühjahr der Wasserspiegel stieg, würden sie fortgespült, tiefer hinein in den Fels und durch die Röhre, wo sie schließlich im See landeten, verschwunden für alle Zeiten und ohne die geringste Spur oder die Gefahr für den Mörder, dass man ihre Leichen irgendwann finden würde. Keine Leiche, kein Verbrechen, dachte Beate. Selbst wenn jemand irgendwann einmal das Waldhaus finden sollte, fehlten alle Spuren für vermeintliche Opfer. Alles, was er tun musste, war die Wände und den Boden des Bunkers mit einem starken Wasserstrahl und irgendeinem Reinigungsmittel zu säubern. Und auch das nur für den Fall, dass irgendjemand diesen Keller finden würde. Falls nicht, dann sah man einfach nur ein selten benutztes Waldhaus mit einem beinahe ausgetrockneten Brunnen davor, und einer Feuerstelle. Niemand ahnte etwas von dem unterirdischen See, an dessen Grund vermutlich Dutzende von Mädchenkörpern lagen, ein paar von den Ratten ans Ufer gezerrt, wo sie sie bis auf die Knochen abnagten. Wie es auch für sie geplant gewesen war, von Anfang an.

      Langsam setzten sich die beiden Mädchen in Bewegung, krochen den Abhang hinauf bis zu dem Durchgang an seinem oberen Ende. Bald konzentrierten sie sich nur noch auf das Licht, das durch die Öffnung von draußen hereinfiel. Manchmal rutschten sie ab, schürften sich Arme und Beine auf, aber sie bemerkten es kaum. Beate hatte den Arm um Annas Hüfte geschlungen und zog das Mädchen mit sich nach oben. Ihre Muskeln und Gelenke schmerzten höllisch, aber sie bemerkte es kaum. Sie sah nur das Licht und Annas zerbrechlichen Körper.

      Die Ratten, beschloss sie, würden sie nicht bekommen. Nicht, solange sie noch einen Atemzug Leben in sich trug.

      Sie würden sich einen See suchen, an dessen Ufer eine saftiggrüne Wiese lag, und unter einem strahlendblauen Himmel ins Wasser hüpfen. Und am seichten Ufer dieses Sees würde sie Anna das Schwimmen beibringen. Und am Ufer säße Michael, winkte ihnen zu, und hielte ihr gemeinsames Baby im Arm. Beate lächelte und kletterte verbissen weiter.

      Irgendwann, und nachdem sie den Abhang mehrfach wieder heruntergerutscht waren, weil irgendein lockerer Stein sich unter Beates nackten Füßen gelöst hatte, schafften sie es schließlich. Beate streckte eine Hand nach der Öffnung aus, klammerte sich fest und zog mit der anderen an Annas Handgelenk. Mit letzter, verzweifelter Anstrengung zerrte sie das Mädchen den Abhang hinauf.

      Dann verschnauften sie.

      Und dann kletterten sie durch die Öffnung. Sie war groß genug, gerade so.

      »Du zuerst«, sagte Anna und schenkte Beate ein dankbares Lächeln. Und dann kroch Beate hindurch und dann Anna, mühsam und Stück für Stück, aber beflügelt von dem letzten bisschen Hoffnung, dass das Tageslicht für sie bedeutete.

      Dann hatten sie es geschafft — Beate zerrte Annas Körper vorsichtig durch das Loch nach Draußen. Und endlich waren sie frei. Über ihnen der Himmel, strahlendblau mit ein paar kleinen Wolken, die träge zum Horizont hinzogen, der bereits von einem rötlichen Leuchten erfüllt war. Die Sonne würde bald untergehen. Es war der schönste Anblick, da war sich Beate sicher, den sie je hatte erblicken dürfen. Das schmale Tal, das sie erreicht hatten, war von geröllübersäten Abhängen zu beiden Seiten gesäumt. Die hätten sie erklettern können, all zu hoch schienen sie nicht zu sein.

      Sie rappelten sich auf, auf die Knie zunächst, und schließlich auf zitternde, wacklige Beine. Taten einen ungelenken Schritt. Mussten stehenbleiben, sich stützen. Anna klammerte sich an Beate und die legte dem Mädchen den Arm um die Hüften. Unendlich langsam kamen sie voran, aber sie gingen.

      Gingen fort von dem Loch und dem Fels und dem Grauen, was dort drinnen lauerte. Nach ein paar Metern wurden die Hügel zu beiden Seiten flacher, also gingen sie einfach weiter geradeaus. An eine weitere Kletterpartie war jetzt einfach nicht zu denken. Beate versuchte, den spitzen Steinen, die ihre geschundenen Fußsohlen zerschnitten, so gut es ging auszuweichen, aber ihr fehlte die Kraft, mehr als ein paar beiläufige Versuche zu unternehmen.

      Aber sie würde die Schmerzen in ihren Füßen ertragen. Alles würde sie ertragen, wenn sie nur von hier fortkamen. Wenn ihnen nur die Flucht gelang. In den Wald, bis sie an einen Wanderlauf oder einen markierten Wanderweg erreichten und dann würden sie ihm einfach folgen, bis sie die Zivilisation erreichten. Sie würden schlafen müssen, ja, und zu Kräften kommen. Aber Nahrung ließ sich auftreiben in einem Wald, und Wasser sowieso. Wozu hatte sie schließlich Biologie studiert?

      Es schien machbar, beinahe ein Kinderspiel, nach all dem, was sie bereits hinter sich hatten. Wie weit sie wohl von der Jagdhütte schon weg waren? Kilometer, oder so hatte es zumindest den Anschein angesichts der Strapazen, als sie durch den Felsen gekrochen waren. Wie weit konnten sie in diesen Stunden gekommen sein? Weit, hoffentlich.

      Beate stolperte weiter und sie musste ein bisschen lächeln.

      »Na endlich.«, sagte eine tonlose Stimme hinter ihr, und als sie diese Worte hörte, wusste Beate, dass es aus war, dass alles vorbei war. Er hatte sie aufgespürt, hatte von Anfang an gewusst, dass sie hier rauskommen würden. Alles war umsonst gewesen.
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      Zitternd drehte sich Beate um. Der Kerl mit der Monstermaske saß auf einem Stein hinter ihnen und richtete den Lauf einer Pistole auf sie. Kein Jagdgewehr also, und auch keine Zieloptik mit Nachtsichtgerät. Er hatte den blauen Arbeitsoverall gegen Jeans und ein schwarzes Guns’n’Roses T-Shirt mit dem Aufdruck Welcome to the Jungle! getauscht. Wie passend.

      »Beate, Beate, Beate«, sagte er und seltsamerweise klang seine Stimme ehrlich enttäuscht, nicht wie die aufgesetzte Maske seines Hohns, fast ein wenig traurig. Beinahe so, als hätte er sie lieber nicht gefunden, hätte sie lieber entkommen lassen. Aber natürlich war das jetzt keine Option mehr. Daher die Waffe in seiner Hand. Auch die Maske, begriff Beate nun endlich, bedeutete nicht, dass er sie gehen lassen würde. Die war nur ein Teil seines grausamen Spiels. Eine Hoffnung, die er ihnen nur gewährte, um sie ihnen einen Moment später wieder zu nehmen. Kati hatte er schließlich auch nicht gehen lassen.

      Beate rutschte entkräftet zusammen, landete auf einem grasüberwucherten Felsen, wo sie einfach sitzen blieb, ein kraftloses Häuflein Elend, nackt, schmutzig und vernichtet. Anna tat es ihr nach, allerdings fiel sie auf die Knie, ungeachtet ihres schmerzenden Knöchels, die Arme baumelten kraftlos an ihren Seiten herab, während sie stumm zu weinen begann. Seltsam, dachte Beate, ich glaube, ich habe noch nie einen Menschen auf diese Weise weinen sehen, so völlig ohne körperliche Beteiligung. Anna schluchzte nicht, ihr Körper bebte nicht mehr, sie war gar nicht mehr in der Lage dazu. Sie ließ einfach die Tränen aus ihren Augen laufen wie ein Kind, dass sich einnässt. Ohne jeden Widerstand.

      »Bitte«, begann das ältere Mädchen, »Bitte lass Anna gehen. Sie wird niemandem etwas sagen. Das wirst du doch nicht, Anna? Liebes?«

      Keine Reaktion. Annas starrer Blick war unverwandt auf einen Grasflecken zwischen ihren geöffneten Schenkeln gerichtet, während ihr große Tränen über die Wangen liefen. Aus ihrer Nase troff ein zäher Schleimfaden, baumelte von ihrem Kinn. Sie schien es gar nicht zu bemerken.

      »Ist schon komisch, oder?«, fragte der Maskierte, ohne im Geringsten auf Beates Bitte einzugehen, »Immer wenn ich dich sehe, wälzt du dich halbnackt mit irgendwelchen Mädchen herum.«

      »Was?«, hauchte Beate, die nicht begriff, worauf er hinauswollte.

      »Ja«, fuhr der Mörder fort. »Du glaubst vielleicht, dass sei in Ordnung. Es ist etwas anderes zwischen Mädchen, sagen sie. Du kannst dir das überall anschauen. In irgendwelchen Werbespots, in der Disko. Überall machen die Schlampen miteinander rum. Das wäre nicht schlimm, sagen sie. Aber ich glaube das nicht. Weißt du, was ich glaube, Beate?«

      Da war etwas an der Art, wie er ihren Namen aussprach, dachte Beate, gedämpft durch die Maske, aber seltsam vertraut dennoch. Ein fernes Erinnern, das noch darauf wartete, zu erwachen. Diese Stimme, und die Art, wie er auf dem Stein saß, das alles war so vertraut und doch gleichzeitig so fremd, beinahe als hätte sie all das schon einmal erlebt. Aber das war natürlich Quatsch.

      »Hey, Beate!«, rief der Irre, »Nicht einschlafen! Ich rede mit dir. Weißt du was ich glaube?« Der Maskierte hatte die Stimme erhoben, und schon war alles, das Beate gerade noch bekannt vorgekommen war, verschwunden. Beate schüttelte den Kopf, und war noch immer nicht wirklich in der Lage, den Sinn seiner Worte zu erfassen. Irgendetwas mit Frauen, die miteinander rummachten, und irgendwie schien ihn das in Wut zu bringen.

      »Ich glaube, dass eine Hure eine Hure ist. Egal mit wem sie es treibt. Würdest du mir da zustimmen, Beate? Hm, du kleine, dreckige Nutte? Du musst es doch eigentlich wissen. Also, siehst du das genauso?« Seine Stimme wurde wieder lauter, zu etwas beinahe Unmenschlichem verzerrt durch das dicke Gummi der Maske. Wie ein Redner in einem viel zu laut eingestellten Fernseher in der Nachbarwohnung.

      Beate nickte langsam, weil sie glaubte, dass er das von ihr erwartete.

      »Ich glaube«, sagte der Mann und stand auf, ging langsam auf die beiden Mädchen zu, »Ich glaube, dass eine Hure einem das Herz brechen kann, und sie merkt es nicht einmal. Das ist das Allerschlimmste. Du hältst mich bestimmt für altmodisch, in einer Zeit, wo jeder mit jedem rummacht, und sich sogar die verdammten Schwuchteln raus auf die Straße wagen und das Maul aufreißen und Gleichberechtigung oder sonstwas fordern, diese verdammten Arschficker.«

      Er beugte sich zu Beate hinab und setzte ihr die Mündung der Waffe an die Stirn, in einer einzigen fließenden Bewegung von geradezu furchteinflößender Geschmeidigkeit. Die Sicht vor ihren Augen verschwamm in einem Schleier aus Tränen.

      »Es sind Zeiten, Beate«, dozierte der Kerl weiter, »wo die Huren in jeder Diskothek aneinander herumlutschen, und sich mit allem Möglichen gegenseitig anstecken, als gäbe es kein Morgen. Und weißt du was?«

      Unvermittelt holte er aus, fuhr herum und hieb seine Faust mitten in Annas Gesicht. Das kam so unvermittelt, das Beate es erst kapierte, als Anna mit einem dumpfen Stöhnen in sich zusammensackte und auf die Seite fiel. Blut schoss aus ihrer gebrochenen Nase, ihre Augenlider flatterten. Und noch immer gab sie keinen Laut von sich.

      »Für manche stimmt das, Beate. Für manche von den Nutten gibt es dann auch wirklich kein Morgen mehr.« Er kickte mit seinem Fuß nach Anna, ohne richtig hinzusehen. Er erwischte sie an der Schulter. Sie krümmte sich und stöhnte leise auf. Aber sie versuchte nicht einmal mehr, davonzukriechen. Er trat nochmals zu. Irgendetwas knackte vernehmlich, ihr Schlüsselbein vermutlich, und der Schwung des Tritts rollte sie auf den Rücken wie einen Gegenstand. Reglos blieb sie liegen, starrte in den Himmel. Weinte und blutete aus ihrer Nase. Blutete und weinte, völlig geräuschlos.

      »Eine vergebene Frau sollte stets wissen wo ihr Platz ist, denkst du nicht, Beate? An der Seite ihres Mannes nämlich, und nirgends sonst. An seiner Seite, hörst du? Und nicht umgekehrt! Damit sie gar nicht erst auf dumme Gedanken kommt. Damit sie nicht zur Hure wird. So wie du, Beate, so wie du! Und Kati. Ja, Kati, dieses Dreckstück. Ohne diese verdammte Fotze hätte alles gut werden können. Wirklich, Beate, das musst du mir glauben!« Der Irre schrie jetzt all seine Verzweiflung unter der Maske hervor. »Alles hätte gut werden können, aber du musstest es ja mit dieser Fotze treiben! Warum, Liebes, warum denn nur?«

      Dann trat der Mann einen weiteren Schritt auf Beate zu, die erschrocken zusammenfuhr, und noch immer versuchte, so etwas wie einen Sinn aus seinen Worten herauszuhören.

      Was meinte er denn bloß, dass sie und Kati getan haben sollten? Und wieso machte ihn das so wütend?

      Aber sie konnte den Blick einfach nicht vor dieser hoch aufragenden Gestalt in Jeans und T-Shirt nehmen. Welcome to the Jungle. Willkommen im Dschungel, voller Raubtiere und Fangzähne und Schlingpflanzen und Tod und Schmerz. Konnte die Natur wirklich so grausam sein? Waren alle, die in diesem Dschungel überlebten, wirklich nichts als Monster? Gefräßige Ungeheuer, die nur aus einem Grund existierten, nämlich sich gegenseitig zu fressen?

      »Sieh mich an, du Nutte, sieh mich an, verdammt nochmal«, forderte er.

      Er weinte. Beate konnte das Beben in seiner Stimme sogar durch die Maske hören. Also hob sie den Blick und sah ihn an. Und als er die Maske mit einem Ruck von seinem Kopf riss, erstarrte sie, die Augen weit aufgerissen, vor schierem Unglauben, über das, was sie nun vor sich sah.

      Und dann zerbrach etwas in ihr und ließ nichts als schwarze Leere zurück.
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      »Michael«, war alles, das Beate zu hauchen imstande war. Und dann begann die Welt sich wieder schnell zu drehen. Der Boden sprang ihr entgegen und für den Bruchteil einer Sekunde vermischte sich alles. Die Steine, das Blut, der Himmel und der Schatten der massigen Gestalt des Dämons, mit dem furchteinflößenden Gesicht aus Gummi, das zerlief und zum Gesicht ihres Freundes wurde. Michael.

      Der Vater des Kindes, das sie in sich trug. Der Mann, den sie zu lieben glaubte.

      Nein, den sie liebte. Selbst jetzt noch, und sie konnte nichts dagegen machen. Ein seltsam krankes Lächeln schlich sich auf ihre gesprungenen Lippen. Bis dass der Tod euch scheidet. Der Tod, ja.

      Aber nicht der Wahnsinn.

      Sie musste kichern.

      Der Wahnsinn.

      »Schau mich an, du Hure!«, Michael riss Beates Kopf unsanft in den Nacken und sie halb vom Boden hoch. Etwas biss ihr ins Gesicht, als es knallte und ihr Kopf unsanft zur Seite gewirbelt wurde, aber sie bemerkte den Schmerz kaum. Etwas Warmes lief an ihrer Wange herab. Das mochte Blut sein, denn er hatte die Hand benutzt, in der er die Pistole hielt, oder Tränen, oder verfluchter Feenstaub. Beate war es gleich. Vielleicht hatte er ihr auch gleich ein paar Zähne ausgeschlagen, aber auch das spielte nun keine Rolle mehr. Beate nahm kaum noch etwas wahr außer dem wütenden Brummen in ihrem Schädel. Tausende wütender Bienen, die alle seinen Namen summten, während sie in ihrem Kopf Amok liefen. Michael. Der Vater ihres Kindes.

      »Warum?«, fragte Michael dann, die Hand noch immer in Beates Haar vergraben, den Lauf der Pistole auf Beates Wange gepresst, mitten in die schmerzende Stelle, die seine Ohrfeige dort hinterlassen hatte.

      Sie musste wieder kichern.

      Ja, warum? Wirklich eine gute Frage. Und eine, auf die sie keine Antwort kannte.

      Er trat auf ihre Hand, drückte sie mit der Sohle seines Stiefels ins Gras, fixierte sie am Boden. Sie kicherte wieder.

      Das war ja auch zu komisch. Als ob sie sich gewehrt hätte. Als ob sie sich überhaupt noch hätte wehren können! Sie war doch längst tot. Ja, sie war gestorben, und jetzt war sie in der Hölle, ein Albtraum ohne Erwachen. Nichts von dem hier passierte wirklich. Das hatte sie in dem Moment begriffen, da er die Maske abgenommen hatte.

      Michael, der Typ, der ihr Kuscheltiere geschenkt, mit ihr auf der Couch herumgefläzt hatte, und nur im Dunkeln Liebe machen wollte. Der sanft war und verständnisvoll und verantwortungsbewusst und erwachsen. Das alles sollte eine Lüge gewesen sein, ein Schauspiel? Eine Maske, hinter der sich dieses Monster verborgen hatte, all die Zeit?

      Nein, entschied Beate, das war einfach nicht möglich. All das entsprang nur ihrer Einbildung. Ihrer höchstpersönlichen Version des Jenseits, der ewigen Verdammnis für ihre Sünden.

      Und offenbar begriff sie das früher als ihr Mörder. War das nicht komisch, war es nicht ganz furchtbar sehr zum Lachen?

      »Warum musstest du es im Wald mit dieser Nutte treiben, hm?«, brüllte Michael ihr ins Gesicht. »Ihr die Zunge in den Hals schieben, als ob nichts dabei wäre, und ihre stinkende Fotze lecken und ... was weiß ich? Diese ganzen Hurenspielchen mit ihr treiben, warum? Es ist nämlich was dabei, weißt du? Für mich spielt es keine Rolle, ob du es mit einem anderen Typen treibst oder mit einem Mädchen oder sonstwas. Ich bin dein Mann, verstehst du? Ich! Ich! Ich!« Die letzten Worte hatte er nur noch geflüstert, und Beate dabei mit unverhohlenem Hass ins Gesicht geblickt.

      Beate gluckste: »Du hast Kati das alles angetan ... aus Eifersucht? Das war alles? Weil du geglaubt hast, dass ich dich mit ihr betrüge?«

      »Nein!«, rief Michael entsetzt. »Das war er! Er ist ... ich weiß auch nicht ... durchgedreht.« Er riss seine Hand aus Beates Haarschopf zurück, hieb sich mit der Faust gegen die Stirn. »Er! Er hat ... hat total die Kontrolle verloren! Er ist ausgerastet.«

      Na klar, dachte Beate. Er. Es ist immer jemand anderes. Der böse Geist, die Dämonen, die ihm erscheinen, die flüsternden Stimmen im Kopf. Immer gibt es jemand anderen, auf den man alles schieben kann. Und da bekam sie plötzlich Wut auf Michael, unsagbare Wut wegen dem, was er Kati angetan hatte, ihr antun würde, und diesem völlig unschuldigen Mädchen Anna. Die mit der ganzen Sache überhaupt nichts zu tun hatte, selbst wenn man sich auf Michaels Wahnvorstellungen einließ.

      Sie hasste ihn dafür, dass er sich zum Herrscher über Leben und Tod aufschwang, und gleichsam zum Hüter seiner völlig irrwitzigen Moralvorstellungen, und sich dann noch nicht einmal zu seinen eigenen Taten bekannte. Feige. Er war einfach nur feige.

      »Ich weiß, es wird nichts ändern«, sagte sie und nun war ihre Stimme vollkommen ruhig. »Ich weiß es wird überhaupt nichts ändern, weil du ein völlig durchgeknallter Irrer bist, Michael ...«

      Seine Hand fuhr herab und ein heftiger Schmerz durchzuckte ihr Gesicht. Beates Unterlippe sprang auf, ein dicker Blutstropfen bildete sich sofort darauf. Er machte eine weitere dieser unglaublich schnellen Bewegungen, nur ein zischender Schatten –  und Beates Kopf flog in die andere Richtung, die Sehnen in ihrem Hals schnappten und Beate glaubte, sie würden vielleicht reißen, und dann würde sie den Kopf auf dem Rücken tragen. Ein lustiges Bild, oder? Beate, die Frau mit dem Kopf-Rucksack. Wirklich urkomisch.

      Dann redete sie weiter, das heißt, sie versuchte es, trotz aller Schmerzen und all dem Blut, das plötzlich in ihrem Mund umherschwappte. Ein Geschmack, als hätte man den Mund voller Kupfermünzen. Sie spuckte aus. Ein breiter Blutstrom lief über ihr Kinn.

      »Aber du solltest etwas wissen, du Arschloch«, nuschelte Beate und verfluchte ihre Schwäche. Am liebsten hätte sie ihm die folgenden Worte entgegengespien, aber das ging natürlich schlecht mit einer geschwollenen Lippe und in den Nacken zurückgebogenen Hals. »Du solltest wissen, dass wir nur ein bisschen rumgeknutscht haben.« Er riss an ihrem Kopf. Sie spürte es kaum noch. Nur dieses Summen und die Stimmen in ihrem Kopf, die immerfort durcheinanderschnatterten. Zusammenreißen!, dachte Beate, Du musst dich zusammenreißen, dieses eine, letzte Mal.

      »Wir haben nicht weitergemacht, Michael. Ich habe Kati gebeten, aufzuhören, und sie war ja sowieso schon ziemlich betrunken. Ich habe an dich gedacht, du Arschloch, und sie gebeten aufzuhören! Von ganz allein, und ohne, dass mir irgendein Kaputter eine Knarre ins Gesicht drückt. Und weißt du auch, wieso, Michael? Hm, weißt du das?«

      Sein Gesicht kam jetzt ganz nahe, so als wolle er zu einem leidenschaftlichen Kuss ansetzen, während er die Hand in ihrem Haar vergrub. Ein bisschen zu leidenschaftlich vielleicht und sie — ein bisschen zu sehr mitgenommen, um jetzt noch einen Schönheitswettbewerb zu gewinnen. Oder das Herz eines Irren. So sähe sie noch nicht mal mehr in einem der Pornos gut aus, auf die Kati so gestanden hatte, und Tobias. Tobias, der jetzt sonstwo im Wald auf seine Freundin wartete, die sein vermeintlich bester Freund schon vor Stunden grausam umgebracht hatte.

      »Nein«, hauchte Michael, und jetzt konnte Beate ganz deutlich die Tränen in seinen Augen sehen. »Wieso hast du aufgehört?« Große, schmutzigblaue Tümpel waren seine Augen jetzt, und sie liefen über mit schmutzigem Brackwasser. Wie bei einem Jungen, der im Kaufhaus seine Mami verloren hat. Erbärmlich.

      »Weil ich von dir schwanger bin, Michael. Weil ich dein Kind erwarte. Und ich Idiotin habe mich auch noch darauf gefreut. Darauf gefreut!« Beate brach in ein krächzendes Lachen aus, das ein weiterer Schlag in ihr Gesicht abrupt beendete.

      »Das ist nicht wahr! Ist nicht wahr, du Hure, das kann nicht ... du kannst nicht ...«

      »Doch, Michael, doch!«, kicherte Beate. »Es ist alles wahr, warum sollte ich denn lügen? Ich weiß doch, was du mit mir vorhast, du durchgeknalltes Arschloch. Du Scheißkerl!«

      Es stimmte. Natürlich wusste sie ganz genau, was er mit ihr vorhatte. Sie hatte ja schließlich erst vor Kurzem dabei zugeschaut. Katis Martyrium, wie lange hatte das gedauert? Stunden? Tage? Besser, sie brachte ihn derart in Rage, dass er gleich an Ort und Stelle die Beherrschung verlor und die Pistole an ihrem Kopf benutzte. Ja, die Pistole. Die Pistole war regelrecht verlockend, ein dumpfer Knall und alles würde zu einem süßen Traum zerstieben. Ja, dachte Beate, ja, das war eine geradezu wundervolle Vorstellung.

      »Mach schon, du Schwächling«, krächzte sie, »Drück ab! Mach schon! Bring mich um, und dein Kind gleich mit. Na los!«

      Aber Michael hörte überhaupt nicht mehr zu. Er starrte blicklos auf eine Stelle hinter Beates Stirn, als ob er direkt in ihren Kopf schauen konnte.

      »Ein Kind«, murmelte er, die Mündung der Waffe fest auf ihre Stirn gepresst. »Mein Kind.« Er schien angestrengt nachzudenken.

      Ein Knall zerriss die Luft, und für den Bruchteil einer Sekunde fragte sich Beate, wie es kam, dass die Schwärze ausblieb. Wieso sie noch eine Stirn hatte, von der die Mündung von Michaels Pistole herabglitt.

      Michaels Gesicht spiegelte ihre eigene Fassungslosigkeit, als er ihr in die Augen sah. Fragend, so als habe sie ihm ein wirklich kniffliges Rätsel gestellt. Dann kippte Michael zur Seite.

      Beate sah, wie seine Pupillen nach oben wegrollten, während er auf die Seite fiel, die Pistole noch immer in seiner Hand, den Finger am Abzug. Aber er kam nicht mehr zum Feuern. Dann schlug Anna nochmals mit dem großen Stein in ihrer Hand zu, und mit einem dumpfen Knacken sprang der Schädel des Monsters auf, Blut sickerte aus der Wunde hervor und färbte das strohblonde Haar dunkel. Ein finsterer See, der immer größer wurde. Die Maske lag direkt daneben und grinste ihr unnatürliches Lächeln, so als mache sie sich über ihren früheren Besitzer lustig.

      Anna schlug ein letztes Mal zu, dann entglitt der vom Blut und Gehirnmasse glitschige Stein ihren Händen und sie sackte keuchend auf die Knie. Eine Traube schlierig roter Blasen hatte sich vor ihrer Nase gebildet, Blut tropfte von ihrem Kinn. Für einen Moment starrten sich beide Mädchen nur an, waren sich unsagbar nah und fremd zugleich.

      »Du hast ...«, begann Beate, doch dann brach ihre Stimme.

      Die Mädchen knieten völlig entkräftet im Gras. Warteten, endlos, während die Sonne sich erneut anschickte, hinter den Wipfeln des nahen Bäume zu versinken. So knieten sie, unfähig zu jeder Bewegung oder einem einzigen Wort, bis die Erkenntnis endlich zu ihnen vordrang. Die Grillen in den Gräsern zirpten und die Vögel im nahen Wald zwitscherten, ein Käuzchen kündete von der hereinbrechenden Nacht.

      So saßen sie und weinten, und schlangen die Arme umeinander und versuchten zu begreifen, dass ein neuer Tag folgen würde auf diese Nacht. Und dass sie diese längste Nacht ihrer jungen Seelen überlebt hatten.

      Dass sie leben würden.
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      Anna löste sich als erste wieder aus der zitternden Umarmung.

      »Nicht«, sagte sie zu Beate und nahm ihre Hand mit einer sanften Bewegung von Michaels blutüberströmten Gesicht. Dort hatte sie gelegen, diese ungehorsame, diese garstige Hand, und hatte das Gesicht ihres Peinigers sanft gestreichelt. Katis Mörder, und der Vater ihres ungeborenen Kindes.

      Michael, der beinahe auch ihr Mörder geworden wäre. Und der des Kindes in ihr. Und dennoch streichelte sie sein zerschlagenes Gesicht.

      Träge zog Anna Beates Hand fort.

      »Meinst du, er hatte vielleicht ein Handy dabei?«, flüsterte Anna, und begann damit, seine Taschen von Michaels Jeans zu durchsuchen. Er hatte eins. Eins von diesen Outdoordingern, sehr robust und mit einem GPS-Sender ausgestattet. Beate erkannte es als das, das er ihr vor ein paar Tagen in die Hand gedrückt hatte. Damit sie sich in der Wildnis zurechtfinden konnten, hatte er lächelnd gesagt. Oder aber, um jederzeit zu wissen, wo sie gerade waren, das wurde ihr jetzt klar. Das musste zu einem Zeitpunkt gewesen sein, da sie seinem Lächeln noch geglaubt hatte. Vorbehaltlos, willenlos. Und eine Ewigkeit her, wie ihr schien.

      Er war das Geräusch in den Büschen gewesen, und er hatte auch die Steintürmchen und die kleinen Statuen aus Zweigen errichtet und den Penner umgebracht und seinen Körper dann an den Baum gefesselt. Um sie zu warnen? Um sie zu erschrecken? Aus Eifersucht? Hatte er die Blicke bemerkt, die der Penner ihr in der Tankstelle zugeworfen hatte, oder sogar das Gespräch während Beates Pinkelpause mitbekommen? All das war möglich, aber welche Rolle spielte das alles jetzt noch?

      Beate nahm das Handy aus Annas Hand, entsperrte es — er hatte noch nicht einmal den Entsperrcode geändert, und ja, wozu auch? — und dann drückte sie den großen, roten Knopf an der Seite des Geräts, bis im Display die Botschaft erschien »Notruf erfolgreich abgesendet!«. Mehr war nicht nötig. Das Gerät würde ihre Position zusammen mit einem SOS-Signal nun automatisch an die nächste Polizeistation senden.

      »Jetzt warten wir«, sagte Beate. Anna kroch zu ihr herüber, und Beate schloss das völlig entkräftete Mädchen erneut in die Arme. Gern hätte sie ihr tröstende Worte gespendet, hätte sie wieder auf die Beine gezogen, um ein Stück von der Leiche des Irren, der ihr Freund gewesen war, wegzukommen. Allein, ihr fehlte jede Kraft dazu. So saßen sie und warteten auf das Eintreffen der Polizei und des Rettungsdienstes. Oder wer immer ihren Notruf empfangen hatte.

      Inzwischen war es Nacht geworden, und die meisten Stimmen im nahen Wald waren verstummt. Beate, die immer noch nackt war, fröstelte und betrachtete die Sterne über ihren Köpfen. Fahles, unwirkliches Licht, das irgendwo in einem Universum sehr weit weg von hier irgendeine Bedeutung haben mochte, aber nicht hier. Nicht hier. Dann lauschte sie dem sanften Schnarchen aus Annas gebrochener Nase.

      Das Mädchen war eingeschlafen.
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      »Beate?«

      Sie schlug die Augen auf. Panisch sah sie sich um. Sie hatte alles nur geträumt, das war ihr sofort klar.

      Da war kein Mädchen im Nachbarraum, und kein Bretterverschlag. Idiotisch! Wer würde auch so dumm sein, jemanden in solch ein läppisches Gefängnis zu sperren. Das Monster mit den roten Augen, das sie in ihrem Albtraum für Michael gehalten hatte, war zurück. Es hatte Kati zerstückelt und nun würde es dasselbe mit ihr machen, und vorher würde es sie vergewaltigen und ...

      »Beate, hey.... pssscht! Ganz ruhig.«

      Arme umfassten sie, kräftige Arme. Männerarme. Aber das konnte nicht sein, sie lag ja gefesselt auf dem Bettgestell, dem mit der blutgetränkten Matratze. Aber dann begriff sie allmählich, dass sie immer noch im Gras hockte, im Sitzen eingeschlafen war, vor Erschöpfung eingeschlafen war, ohne es bemerkt zu haben. Sie schlug die Augen auf und begegnete einem schockierten Blick. Augen, die sie kannte.

      Die Augen von .... Tobias.

      »Oh mein Gott, du ... Tobias ... ich, wir ...«. Der Rest ging in einem Schluchzen unter, als sie sich an ihn klammerte, krampfte, krallte, nie wieder loslassen wollte. »Es tut mir so leid, Tobias, es tut mir so leid«, nuschelte sie, während sie sein T-Shirt vollheulte.

      »Was ist denn hier bloß passiert, Beate?«, fragte Tobias. Dass Beate nackt und blutüberströmt war, war ihm auch im fahlen Mondlicht nicht entgangen. »Wer ist dieses Mädchen und wieso seid ihr so ... was ist denn bloß passiert?«

      Beate versuchte, ihm zu antworten, aber es kam nur ein blubberndes Schluchzen heraus. »Das ist ...«, begann Tobias, und dann stockte er: »Oh, Scheiße, ist das etwa Michael?«

      Offenbar hatte er die Leiche eben erst entdeckt. Er schob Beate auf Armeslänge von sich weg, schaute ihr aufmerksam ins Gesicht. Und irgendwie half das. Es gelang Beate, mit dem Schluchzen aufzuhören, und ihre Gedanken zu sammeln. Zumindest ein wenig.

      »Er hat uns ... ich meine, Kati und mich, er hat uns entführt, und eingesperrt. Aber wir konnten fliehen, und er wollte uns ermorden, aber ich bin schwanger von ihm, und Anna hat ihn niederschlagen können und ... oh, Tobias, ich ... kann nicht mehr.«

      »Pscht«, beruhigte Tobias sie, »Ist ja gut, ist ja gut, Beate, alles ist gut.« Entweder glaubte er ihr kein einziges Wort oder er hatte sich erstaunlich gut im Griff. »Ihr solltet erstmal von hier weg. Und dann ...«

      »Aber das geht nicht. Wir müssen hierbleiben, bis die Polizei kommt.«

      »Die Polizei? Ihr habt die Polizei gerufen?«

      »Ja. Das Handy, in Michaels Tasche. Es hat einen Notruf.«

      Tobias beugte sich vor und griff in Michaels Hosentasche, zog das Handy hervor. »Tatsächlich«, sagte er, »Das ist eins von diesen Survivaldingern, oder? Mit GPS und so?«

      »Ja«, sagte Beate, »der Notruf sendet die aktuelle Position mit und versucht es solange, bis ... bis der Akku leer ist.«

      »Gut«, sagte Tobias, »Das ist gut. Es ist ...«

      Anna begann zu schreien.

      Unbemerkt von Beate und Tobias war sie erwacht, hatte sich aufgerappelt und schrie nun, den Blick starr auf Tobias gerichtet. Der Zeigefinger ihrer rechten Hand deutete zitternd auf Tobias. Und in ihren Augen lag das blanke Entsetzen.

      »Was, Liebes, was ist denn?«, rief Beate. »Es ist alles gut, du hast nur geträumt, wir sind in Sicherheit. Das ist Tobias, ein Freund.«

      Aber Anna hörte einfach nicht auf, zu schreien, und jetzt sah Beate, dass sie zwar auf Tobias starrte, der Blick ihrer schreckgeweiteten Augen aber etwas anderem galt. Tobias rechter Hand nämlich. Annas Blick folgte seiner Hand, als er mit einer beinahe lässigen Bewegung den Arm hob. Etwas blitzte darin auf, und dann krachte ein Knall, der Beates Trommelfelle schmerzhaft zum Klingen brachte. Ein Blitz brach aus dem Lauf der Waffe, beleuchtete Annas hübsches Gesicht für den Bruchteil einer Sekunde, schickte Glanz über die die erstaunt aufgerissenen Augen und dann explodierte der Kopf des Mädchens in einem matschigen roten Nebel.

      Der schlaffe Körper des Mädchens klappte nach hinten weg, als habe jemand kräftig an einer unsichtbaren Schnur gezogen, und dann wurde die Welt um Beate zum letzten Mal und endgültigen Mal elend und schwarz.
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      »Es war der Ring«, erklärte Tobias völlig ruhig. »Der blöde Ring.« Er wandte sich Beate mit einem entschuldigenden Lächeln zu. Die Pistole in seiner Hand deutete den verkrümmten Körper Annas. »Daran hat sie mich erkannt. Hätte ihn wohl abnehmen sollen. Bevor ich zu euch gegangen bin. Oder damals, als ich sie gefickt hab. Hab’s einfach vergessen. Naja, niemand ist perfekt, oder?«

      Er grinste. Ein anzügliches Grinsen, in dem jede Spur von Reue fehlte, oder Scham oder irgendeiner anderen Reaktion auf das, was er gerade vor Beates Augen veranstaltet hatte. Der Widerhall des Schusses klang noch in ihren Ohren nach, ein langes, träges Echo, das durch einen Honignebel watete. Honig, den die schwarz summenden Bienen in Beates Kopf fabrizierten, ihn aus toten, leeren Leibern pressten. Tobias dagegen schien in Gedanken bereits ganz woanders zu sein. Anna, das begriff Beate, war ihm lediglich im Weg gewesen. Er hatte ihr Leben ausgelöscht wie man ein störendes wegwischt.

      »Hast du etwa im Ernst geglaubt, das alles hätte Michael allein durchgezogen? Hast du das echt geglaubt?« Er kicherte, »Da muss ich dich enttäuschen, Beate.«

      Tobias wackelte nachdenklich mit dem Kopf. Es hätte komisch ausgesehen, in einer anderen Situation.

      »Dein Freund, oder der Kerl, den du für deinen Freund gehalten hast, hatte seine Vorzüge, na klar! Wie zum Beispiel dieses wundervolle Haus, das du ja bereits kennst. Das, was sie genau auf dem versteckten Bunker gebaut haben, er und sein Onkel Karl. Das mit dem Brunnen haben sie auch schon lange so gemacht. Haben die Reste von dem Wild reingeschmissen, das sie erlegt haben. Und Michael war es auch, der mich für die Jagd begeistert hat. Hat mir alle Tricks und Kniffe gezeigt. Wie man sich der Beute nähert, sie in die Falle lockt. Und wie man sie ausweiden muss, auch das.«

      Er schenkte Beate ein schiefes Grinsen, von dem sich ihr Magen krampfhaft zusammenzog. Ihr wurde übel.

      »Also haben wir gejagt, Michael und ich. Bloß eben keine Tiere. Aber das weißt du ja inzwischen ebenfalls. Michael kannte sich gut aus mit dem Jagen, das muss man ihm lassen. Hat ja auch eine gute Ausbildung genossen.«

      »Wusstest du«, fuhr er mit verschwörerischem Flüstern fort, während er sich zu Beate herabbeugte, »Wusstest du, dass er ihn gefickt hat, sein Onkel Karl? Naja, zumindest so lange, bis Michael den Spieß umgedreht hat. Oder das Messer, in seinem Fall. Sein Onkel war dann auch der erste, der in den Genuss des Brunnens kam. Platsch und weg, besser könnt’s gar nicht sein. Die Leichen landen alle im See, ich hab nachgesehen. Das Wasser versiegelt sogar den Geruch, weißt du? Funktioniert im Grunde wie eine Klospülung.« Er brach in heiseres Gelächter aus. »Eine Klospülung, ist das nicht geil?«

      Beate blickte starr auf die Pistole in seiner Hand, die jetzt wieder auf ihren Bauch gerichtet war. Ohne Angst oder Abscheu, oder irgendein Gefühl. Wenn er sie jetzt abfeuerte, würde er das Kleine in ihr töten, und sie, im gleichen Augenblick. Das war beinahe schön, irgendwie, fand Beate. Denn dann würden sie zusammen sein. Und vielleicht würden sie dann Michael wiedersehen. Den wirklichen Michael, nicht das Monster mit der Maske.

      »Sie haben seinen Onkel bis heute nicht gefunden, und auch keins von den anderen Mädchen. Es wusste ja niemand von dem alten Waldhaus, das der gute Onkel Karl als Stützpunkt für seine kleinen Wilderertouren benutzt hat. Hat auf alles geschossen, das ihm vor die Flinte lief, er war wohl auch zeimlich gut darin. Und Klein-Michael hat er die Viecher dann ausweiden lassen. Das hat mir Michael alles erzählt, damals im Kinderheim. Ach, das waren Zeiten! Wir sind nämlich Freunde geworden, weil ... Aber ich will dich nicht langweilen. Schließlich sind wir zusammen rumgezogen, und als wir volljährig waren und aus dem Heim kamen ...«

      »Habt ihr weitergemacht.«

      »Bravo, Beate, einhundert Punkte! Wir haben uns jedes Jahr ein, zwei Mädchen geschnappt und uns mit ihnen ein bisschen im Waldhaus vergnügt. Unseren Spaß gehabt mit den Huren und dann ab in den Brunnen mit den Abfällen. Bumm, Platsch! Und das Ziehen nicht vergessen!«

      Tobias amüsierte sich prächtig, als er die Erinnerungen Revue passieren ließ. Dabei, wunderte sich Beate, schien ihn die Tatsache, dass sein angeblicher bester Freund tot irgendwo im Gras zu seinen Füßen lag, überhaupt nicht zu stören.

      »Und weißt du, was das Beste daran war? Keiner hat sie gesucht, zumindest nicht hier. Die waren alle Anhalterinnen, die niemandem gesagt hatten, wohin sie unterwegs waren. Und weißt du auch, wieso?«

      »Das Festival«, stellte Beate fest.

      »Genau!«, freute sich Tobias, »Der Kandidat erhält einhundert Punkte! Wir haben uns unsere kleinen Beutefotzen schon im Voraus herausgepickt und ihnen dann irgendeinen Treffpunkt genannt, der möglichst weit weg lag von dem eigentlichen Festival. Unterwegs haben sie dann eine zweite SMS bekommen, die sie uns genau in die Arme führte. Durch das Forum wussten wir ja genau, wie sie aussehen und konnten sicherstellen, dass niemand sonst von ihren Plänen erfährt. Strenge Schweigepflicht! Hush, hush!«

      »Du bist krank, Tobias, du ...«, sagte Beate angewidert. Aber es kam ganz schwach heraus, kraftlos.

      »Nein!«, rief Tobias. Seine Stimme schnitt scharf wie ein rostiges Messer in ihren Verstand. »Das sind wir nicht! Wir erfüllen eine wichtige Aufgabe. Wir sind so etwas wie der Förster für einen Wald. Oder der Chirurg für einen Krebspatienten. Wir markieren die kranken Auswüchse der Gesellschaft und dann entfernen wir sie.«

      Beate konnte ihn nur verständnislos anstarren.

      »Die Huren, Beate! Solche wie du und Kati und all die anderen Fotzen, die sich nicht auf einen einzigen Mann konzentrieren können, weil ihnen ständig die nasse Spalte juckt!«

      Mit der freien Hand griff er sich in den Schritt und deutete eine obszöne Geste an.

      »Die Huren, die einem das Herz brechen, die ihre Männer und ihre Familien im Stich lassen, für ...«

      »Deine Mutter«, murmelte Beate, »Sie hat dich ...«

      »Schnauze!«, brüllte Tobias und drosch ihr die freie Hand ins Gesicht. Beates Kopf flog nach hinten, krachte gegen etwas Hartes, und dann explodierten unzählige, funkelnde Sterne vor ihren Augen in der Dunkelheit.

      »Ich habe keine Mutter, du Fotze! Merk dir das!«, tobte Tobias.

      In Beates Hinterkopf breitete sich ein dumpfer Schmerz aus und etwas Klebriges rann ihr in den Nacken.

      »Es tut mir leid«, flüsterte Beate, ihre eigenen Worte drangen kaum durch den Nebel ihres Verstandes.

      »Was?«, schnappte Tobias, »Was tut dir leid, du Fotze?«

      Mit übermenschlicher Anstrengung schaffte sie es, den Kopf zu heben, ihn anzuschauen, den Blick nicht von dem verschwommenem Umriss zu nehmen, in dem sie sein Gesicht vermutete. »Was aus dir geworden ist«, hauchte sie, »Was sie dir angetan haben müssen, damit du so ...«

      Er schlug wieder zu, aber es kam Beate nur noch wie ein sanftes Streicheln vor. Wenn er sie noch verletzen wollte, dachte sie, sollte er sich beeilen. All zu lange würde sie ihm nicht mehr zur Verfügung stehen.

      »Bla bla bla, angetan«, schnitt Tobias ihr unwirsch das Wort ab. »Überhaupt nichts haben sie mir angetan. Michael ist der Kranke, der sich von seinem Onkel ficken lassen hat, und von Klaus, damals im Kinderheim auf dem Scheißhaus. So wäre der immer weiter durchs Leben gegangen. Als ein Schwächling! Einer, der einsteckt. Aber ich habe sein wahres Potenzial entdeckt! Ich habe ihn aus dem Schlamm geformt, nach meinem Ebenbild!«

      »Du bist verrückt«, stellte Beate fest. Aber Tobias hatte sich so in seine Selbstbeweihräucherung gesteigert, dass er sie überhaupt nicht mehr zu hören schien.

      »Ich habe ihm erklärt, dass wir beiden etwas Besonderes sind. Dass es unsere Aufgabe ist, die Huren zu bestrafen, und dass es auf eine ganz bestimmte Weise zu erfolgen hat. Damit sie büßen, die Fotzen. Damit sie büßen! Und glaub mir, auch Michael hat sehr schnell Gefallen dran gefunden und seinen Spaß mit den Mädels gehabt. Guter, alter Michael. Übrigens auch schon, während ihr zusammen wart. Einmal im Jahr hat er es richtig krachen lassen. Hat sich ausgetobt, wenn du verstehst. Hä, wie findest du das, du Hure? Dass er rumgefickt hat, während ihr zusammen wart? Und wie! Einmal, da hat er so eine Kleine, die war gerade erst vierzehn oder sowas, mit dem Messer ...« Seine Stimme schien verträumt in der fernen Erinnerung zu versinken, »Also er hat sie von oben bis unten ...«

      Er unterbrach sich, sein Blick wurde wieder scharf. Er grinste die ganze Zeit, aber seine Augen waren dabei hart und kalt wie Murmeln aus schwarzem Glas.

      »Naja, ist ja auch egal. Jedenfalls hatte ich das Gefühl, dass Michaels Enthusiasmus in den letzten Jahren ein wenig nachließ, vor allem, seit er dich kennengelernt hat. Er schien es ernst zu meinen, plapperte sogar irgendein Zeug von wegen aufhören, und Familie gründen und so einem Scheiß ...«

      Beate zuckte zusammen, als hätte ihr jemand einen glühenden Pfeil mitten in die Brust gestoßen. Es war absurd, nach allem, das sie in den letzten Minuten über Michael erfahren hatte. Aber weh tat es dennoch.

      »Und ich glaube, er hat dich wirklich geliebt, Beate. Darauf kannst du dir was einbilden! Aber natürlich konnte er nicht aussteigen, das war ausgeschlossen. Dazu hatten wir einfach zu viel Spaß an unserer Arbeit. Also musste ich mir was einfallen lassen, und ich wusste ja, wie eifersüchtig Michael sein konnte. Bei dem Thema konnte er richtig austicken, du hättest ihn nicht wiedererkannt. Fehlendes Selbstwertgefühl, schätze ich. Ja, Beate, ich muss dir leider sagen: Dein Freund gehörte nicht gerade zu den mental stabilsten Individuen, verstehst du?«

      Wieder dieses abscheuliche Kichern.

      »Also hast du ihn eifersüchtig gemacht«, stellte sie fest. »Du hast ihn manipuliert, damit er weitermacht!«

      »Ach, das ist so ein harsches Wort, Prinzessin. Manipuliert. Aber ja, ich wusste, dass er ausrasten würde, wenn er sieht, wie du es mit jemand anderen treibst. Also habe ich Kati auf dich angesetzt und euch dann gefilmt. Anschließend musste ich nur noch dafür sorgen, dass er genau das Richtige zu sehen bekommt. Gut, nicht?«

      Beate schwieg.

      »Naja, es war auch ein bisschen hilfreich, dass ich ihm vorher eingeredet habe, das ginge schon eine ganze Weile zwischen euch. Und Kati, naja, du weißt ja, wie sie ist, das kleine Flittchen.« Er grinste, kostete den entsetzen Blick in Beates Augen bis zur Neige aus. »Ach nee«, verbesserte er sich dann, immer noch lächelnd, »wie sie war, natürlich. Ist ja tot.«

      Beate weinte wieder. Tobias runzelte die Stirn, schien nachzudenken. »Ich glaube, ihr letzter Fick da unten im Keller hat ihr sogar Spaß gemacht. Sie stand nämlich auf die harte Tour, weißt du?«

      Beates Hände schnellten nach vorn, sie stieß ein verzweifeltes Heulen aus, kaum mehr als das Winseln eines verletzten Tieres. Tobias schlug mühelos ihre Hände weg, »Na, na, Beate. Jetzt beruhige dich erst mal. Schließlich haben wir noch einen kleinen Marsch vor uns bis zum Keller. Dort kannst du dann nach Herzenslust herumtoben, okay?«

      Er musterte ihren nackten Körper, ihre entblößten Brüste voller Dreck und Blut. Ihm schien der Anblick zu gefallen. Tobias sagte: »Was mich jetzt interessieren würde: Bist du eigentlich auch so eine Schmerzschlampe wie Kati? Stehst du ebenfalls auf die harte Tour? Du musst nämlich wissen, ich habe Kati nicht bloß so zum Spaß auf dich heißgemacht. Euch zwei Schlampen zu ficken, schwebte mir schon seit einer ganzen Weile vor. Und, hey, es sieht aus, als würde mein bescheidener Traum in Erfüllung gehen, oder?«

      Er griff nach Beates Kinn, drückte es zwischen Daumen und Zeigefinger seiner Hand zusammen, bis sie vor Schmerzen wimmerte.

      »Also warum gehen wir beiden Hübschen jetzt nicht dahin, wo wir es ein bisschen gemütlicher haben und haben ein bisschen Spaß, hm?« Er packte sie am Arm. Begann, sie auf die Beine zu ziehen. Sie rutschte kraftlos in sich zusammen

      »Warum dann die Maske?«, flüsterte Beate.

      »Hm?«, machte er und ließ für einen Moment von ihrem Arm ab.

      »Die Maske. Ihr wolltet uns doch sowieso nie laufen lassen. Warum dann die Maske?«

      »Oh, das war Michaels Idee. Jeder von uns hatte eine. Sie sind identisch, weißt du? Auf diese Weise konnten wir uns abwechseln. Ihr solltet glauben, dass wir euch niemals allein lassen. Aber das stimmte nicht, ihr wart sogar stundenlang allein, wir mussten uns ja nebenher um das Festival kümmern. Naja«, sagte er leichthin, »Das nächste Mal nehme ich wohl stärkere Fesseln. Und die Wand, durch die du gebrochen bist, sollte ich auch zumauern, diesmal mit richtigen Ziegeln. Das sollte für die Zukunft genügen, oder was meinst du?«

      »Dann warst du das mit Kati? Du hast deine eigene Freundin getötet.«

      »Ähm, ja. Aber ich habe nur beendet, was Michael angefangen hatte. Er war wirklich ein bisschen böse auf euch, weißt du? Wegen diesem Herumgeknutsche im Wald. Hat ihn völlig aus der Fassung gebracht. Aber die Idee, dich mit ihr zusammenzuketten, ihre stinkende Fotze auf deinem Gesicht, und das mit der Säge, das war von mir. Fand ich lustig. Es war doch lustig, oder? Na, komm schon. Lach doch mal!«

      Mit einem Ruck riss er die kraftlose Beate auf die Beine. Sie taumelte, ihre Knie drohten wegzuknicken. Tobias stützte sie, legte einen Arm um ihre Hüfte. Züchtig, beinahe. Wie ein Freund, der eine gute Bekannte nach Hause bringt, weil die ein paar Schnäpse zu viel hatte. Nur dass das Mädchen in solch einem Fall meist nicht völlig nackt und ihre Haut nicht mit Blut und Schmutz verkrustet war.

      »Baby«, brummelte eine schwache Stimme.

      »Was?« Tobias sprang einen kleinen Schritt zurück, und wirbelte Betty am Arm zu sich herum. »Was hast du gesagt?«

      »Ich ... ich war das nicht, es ...«

      »Baby«, murmelte es wieder und dann regte sich etwas in den Schatten zu ihren Füßen. »Wir kriegen ein Baby.«

      »Oh, Scheiße«, entfuhr es Tobias und er richtete den Lauf der Waffe nach unten, dorthin, wo er Michaels Körper vermutete. Und für einen Moment achtete er nicht auf Beate.

      »Neeeiiin!«, schrie sie und dann stürzte sie sich auf Tobias. Ohne Überlegung, reiner Instinkt nun. Sie wusste nicht, woher sie die Kraft dafür nahm, oder warum sie das alles überhaupt noch tat. Sie wusste gar nichts mehr, ihr Gehirn war wie abgeschaltet, komplett leergeräumt. Sie erwischte Tobias’ Handgelenk, das mit der Waffe. Und da sie selbst über keine künstlichen Waffen verfügte, griff sie auf die zurück, mit welcher die Natur sie ausgestattet hatte. Mit einem Aufschrei grub sie ihre Zähne tief in das Fleisch seines Handgelenks, während sie beide zu Boden gingen.

      Tobias war im Dunkeln über Michaels ausgestreckte Beine gestolpert, der noch einmal flüsterte »Wir bekommen ein Baby«, bevor er wieder in die Schwärze zurücksank, aus der er für einen unbegreiflichen, letzten Moment erwacht war. Doch dieser Moment genügte. Tobias schlug der Länge nach hin, Beates Zähne hatten sich in seinem Unterarm festgebissen wie die eines tollwütigen Hundes in der Wade eines Passanten. Seine Hand krachte auf einen Felsen, der Knochen brach und aus der Waffe löste sich ein Schuss, so nah an Beates Ohr, dass der schiere Schalldruck ihre Trommelfelle zum Platzen brachte. Das Mündungsfeuer versengte ihre Brauen und Wimpern und für einen Moment war sie blind. Kleine Schmauchpartikel hatten winzige Löcher in die Haut ihres Gesichts gerissen. Sie merkte nichts davon. Mit einem wütenden Knurren stürzte sie sich mit letzter Kraft auf die Waffe, und bevor Tobias auch nur ansatzweise begriff, was los war, schlug sie ihm den Lauf der Pistole mitten ins Gesicht. Tobias’ Nase brach auf der Stelle. Er brachte ein verdutztes Röcheln, hervor, während er Beate aus ungläubig aufgerissenen Augen anstarrte, die den Lauf der Waffe auf seine Stirn presste.

      Dann drückte sie ab, wieder und wieder, bis es nur noch metallisch klickte, und auch dann hörte sie nicht auf, den Abzug durchzuziehen.
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      Das grelle Blitzlicht durchzuckte die tiefe Schwärze der Nacht, und plötzlich war alles Taghell. Alles schien nur noch aus grellen Schmerzen zu bestehen. Das Licht, die Geräusche, die Menschen in ihren weißen, seltsamen Anzügen und ihren orangefarben strahlenden Westen mit den blitzenden Reflektoren, für all diese Eindrücke waren Beates Augen nun zu empfindlich. Also schloss sie die Augen und fiel beinahe augenblicklich in eine erschöpfte Ohnmacht. Und als sie kamen, und sie auf eine Bahre legten, sie festschnallten — oh, Gott, festschnallten! — da wollte sie strampeln, und konnte es nicht. Wollte fortlaufen, und hatte keine Kraft. Sie hatten die Pistole aus ihren verkrampften Händen winden müssen, und selbst als sie es endlich geschafft hatten, hatte ihr Zeigefinger sich unablässig um einen nicht mehr vorhandenen Abzug gekrümmt. Aber weil sie so schwach war, hatten sie sie schließlich doch auf die Bahre bekommen, hatten sich einfach über ihren kaum noch spürbaren Widerstand hinweggesetzt und sie in das grell erleuchtete Innere eines Krankenwagens geschoben, wo sie erneut — endlich, endlich! — das Bewusstsein verloren hatte.

      »Los, fahr zu!«, rief der Rettungsassistent dem Fahrer des Wagens zu. »Wir haben sie auf Kochsalz stabilisiert, aber sie muss sofort in ein Krankenhaus. Schweres Trauma, Blutverlust, diverse Frakturen und sie ist völlig unter Schock!«

      »Warte!«, rief der Arzt, der noch am Tatort zurückgeblieben war und sich über Michaels reglosen Körper gebeugt hatte. »Warte! Der hier lebt noch. Oh, Scheiße, wie ist das möglich? Ich habe einen Puls! Atmung ist schwach, aber vorhanden. Die Trage, schnell! Macht schon, sofort an die Beatmung mit dem, passt auf, das ist ein offenes Schädelhirntrauma! Mann, sein Kopf ist nur noch Brei. Nehmt ihn am besten gleich mit, der muss sofort in die Neuro.«

      Also brachten sie ihm eine zweite Trage. Wenige Sekunden später raste der Krankenwagen mit den beiden Insassen los.
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      Walter Grewe verfluchte seinen Dackel. Warum konnte dieser Methusalem von einem Jagdhund nicht endlich sterben und es gut sein lassen? Aber nein, der kleine Racker war zwar halb blind, hörte kaum noch etwas und pisste einem die ganze Bude voll, wenn man nicht mindestens drei Mal pro Nacht mit ihm Gassi ging, aber davon abgesehen, war er völlig gesund. Funktionierte alles prächtig, prächtiger als bei Grewe selbst, oder so kam es ihm zumindest manchmal vor. Und das bei einem Vieh, das als Mensch schon beinahe hundertzwanzig Jahre auf dem Buckel hätte. Lag wahrscheinlich am Denken, oder vielmehr daran, dass der Hund genau das eben nicht tat. Kein Nachgrübeln über Probleme, kein vorsichtiges Abwägen über das weitere Vorgehen. Nichts. Einfach nur fressen, scheißen und schlafen, das musste ein schönes Leben sein. Aber irgendwie liebte Grewe den kleinen Kerl trotzdem, ohne so recht sagen zu können, wieso eigentlich.

      »Komm schon«, knurrte er den Hund an, der ihn geflissentlich ignorierte oder vielleicht auch gar nicht mehr hörte. Vermutlich, dachte Förster Grewe, hätte er genausogut mit einem Baumstamm reden können. Aber das war Okay, fand Grewe, der noch angenehm benebelt von dem Joint war, den er zum Schlafengehen geraucht hatte. Herrgott, auch ein Hund verdiente schließlich eine faire Chance auf einen anständigen Lebensabend, oder?

      Irgendetwas heulte.

      Grewe brauchte eine Weile, um zu kapieren, dass das Geräusch nicht von dem kleinen Hund zu seinen Füßen stammte. Verdammtes Gras, dachte er grinsend. Macht einem die seltsamsten Dinge vor. Aber die Rotzer hatten wirklich gutes Zeug dabei, selbst angebautes vermutlich, nicht diesen hochgezüchteten Mist aus Holland. Und so sehr Förster Grewe diese beschissenen Hippies und ihre bescheuerten Erweckungsorgien mitten im Wald auch hasste, es war ein einträgliches Geschäft, selbst wenn man das Gras gar nicht mitrechnete.

      Das Heulen kam näher, und während sich Förster Grewe langsam umdrehte, wurde ihm bewusst, dass es doch kein eingebildetes Geräusch war, wie er zuerst geglaubt hatte. Es war das Sirenengeheul des Krankenwagens, der mit aufgeblendeten Scheinwerfern auf ihn zuschoss. Ein Krankenwagen, dachte Grewe träge, mitten im Wald, und dann zu dieser nachtschlafenden Zeit? Mit Blaulicht? Vielleicht war das Gras doch ein bisschen zu stark gewesen diesmal. Er sollte kürzer treten.

      Und dann schoss der kastenförmige Wagen an ihm vorbei, Sirenengeheul, Blaulicht und alles. Er war echt, dachte Grewe, und der Fahrer war sogar umsichtig. Mit diesem Inferno aus Lärm und Licht lief er kaum Gefahr, irgendwelche Tiere anzufahren. Die würden schleunigst ins tiefere Holz flüchten, wenn sie dieses Ding nur von Weitem ...

      Und dann zog sich eine klamme Faust um das Herz des Försters zusammen. Das konnte nur eins bedeuten.

      Die Party, die beschissene Orgie.

      Irgendeiner der saudummen Hippies hatte es übertrieben, mit LSD oder irgendeinem anderen Scheiß, und dann hatten sie einen Rettungswagen rufen müssen. Auf die Party. Die illegale Party, die mitten im Wald stattfand. Seinem Wald. Und da bekam Grewe es mit der Angst und das Gras half ihm nun auch nicht mehr.
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      Aus der BILD-Zeitung vom 16.8.2010

      Die Horror-Höhle: Tragödie im Teutoburger Wald! Bisher schon über 30 Leichen entdeckt!

      Dieser Anblick war selbst für die hartgesottenen Beamten des BKA zu viel! Am Samstag letzter Woche wurden in einer unterirdischen Höhle im Teutoburger Wald nahe Altenbeken die teils stark verwesten Leichname von über dreißig Menschen entdeckt. Die Polizei hatte einen Notruf einer Studentin erhalten, die gemeinsam mit einer Freundin eine Wanderung durch den Forst nahe der bekannten Externsteine unternommen hatte. Als die Polizei eintraf, fand sie die völlig verstörte Studentin (Beate B. aus K.) vor — umgeben von den Leichen ihrer besten Freunde. Das Mädchen hatte einen schweren Schock erlitten und konnte deshalb bisher nicht zum Hergang der Ereignisse befragt werden. Die Polizei nimmt jedoch an, dass ein Zusammenhang zwischen den unglücklichen Wanderern und der Höhle besteht, aus der das Mädchen offenbar gekrochen war. Diese ist Teil eines weit verzweigten Tunnelsystems unter dem Teutoburger Wald, zu dem auch eine große Kaverne samt unterirdischem See gehört, in dem die Polizei dann etliche Leichen fand.

      Bisher wurden 28 teils stark verstümmelte Leichen aus der schwer zugänglichen Höhle geborgen. Die Identifikation der Leichen dauert zur Stunde noch an, aber wir erfuhren aus gut unterrichteter Quelle, dass es sich bei einigen um die von Mädchen handeln soll, welche in den letzten fünf Jahren als vermisst gemeldet wurden. Außerdem wurde der Körper eines gewissen Karl B. identifiziert, des früheren Besitzers einer nahen Waldhütte, gegen den bereits mehrfach wegen Wilderei und Körperverletzung ermittelt wurde, und der im Sommer 1990 ebenfalls spurlos verschwand.

      Die Polizei verdächtigt den mehrfach vorbestraften Hans-Peter Adam, zumindest für einen Teil der Morde verantwortlich zu sein. Dieser beging einige Tage vor dem grausamen Fund Selbstmord, indem er von der Renschtalbrücke nahe Fulda sprang (BILD berichtete.). Offenbar hinterließ er einen Abschiedsbrief, in dem er sich zu den Morden im Teutoburger Wald bekennt. Die Polizei schließt einen Komplizen allerdings nicht aus. Wir müssen uns derweil fragen: Wie sicher sind unsere Gefängnisse, und welchen Wert hat ein Justizsystem, dass es vorbestraften Tätern erlaubt ...
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          Spätsommer 2015, zwei Jahre später

        

      

    

    
      
        Merxhausen, Klinik für Psychiatrie und Psychotherapie

      

      »Guten Morgen, Beate.« Mit einem sanften Lächeln betrat Schwester Klara den Raum. Die rundliche Frau war in ihren späten Fünfzigern, und mit einer Sexbombe hätte sie sicher niemand verwechselt. Trotzdem mochten sie alle in der Abteilung Neuropsychiatrie, was in ihrem Fall konkret bedeutete, die meisten Patienten mochten sie die meiste Zeit über, und das war schon eine ganze Menge. Es bedeutete, sie mochten Schwester Klara, wenn sich ihr Geist im Ruhezustand befand. So nannte sie es zumindest für sich. Die Ärzte sprachen manchmal von einem inneren Gleichgewicht, aber Klara arbeitete lange genug in der geschlossenen Abteilung einer Nervenklinik für besonders schwere Fälle, um es besser zu wissen. Die Patienten, oder Gäste, wie sie eigentlich genannt werden sollten — was für ein Blödsinn, als ob sie hier rein- und rausspazieren konnten wie in einem Hotel! — die Patienten also waren nie wirklich in einem inneren Gleichgewicht, und das würden sie vermutlich auch nie sein. Die Medikamente, die sie bekamen, und manche davon ausgesprochen reichlich, dienten lediglich dazu, den äußeren Eindruck eines Gleichgewichts zu erwecken. Sie ruhig zu stellen, wo das nötig war.

      Im Fall von Beate war das natürlich nicht nötig, Beate war immer ruhig, sehr ruhig sogar. Und auch das, wusste Schwester Klara, war alles andere als ein Ausdruck von Gleichgewicht, weder eines inneren noch eines äußeren. In Beate mochten Stürme toben, doch ihre Oberfläche war so ruhig wie die eines ungetrübten Sees.

      Es war einfach so, dass ihr die Verbindung zwischen dem Innen und dem Außen abhanden gekommen war, das war zumindest Schwester Klaras Art, es auszudrücken. Und die Ärzte mit ihrem Kauderwelsch stimmten ihr im Grunde zu. Katatonisch nannten sie Beate, aber scheintot traf es wohl besser, auch wenn das niemand jemals laut aussprach.

      Schwester Klara machte das nichts aus. Warum, das war ihr Motto, sollte man nicht nett zu jemandem sein, bloß weil der einem seine Dankbarkeit vielleicht nicht zeigen konnte? Schließlich war das alles nicht die Schuld des armen Mädchens, wenn man sich bloß einmal überlegte, was das arme Kind durchgemacht hatte! Ein Wunder, dass sie überhaupt noch lebte, aushielt, weitermachte.

      Also war Schwester Klara nett zu Beate, strich ihr über das dünne Haar und wischte ihr den Rotz von der Nase, und manchmal auch die Tränen aus den Augen. Sprach mit ihr, wann immer es ihre knappe Zeit erlaubte, auch wenn Beate keinerlei Reaktion darauf zeigte. Oder auf irgendwas. Sie war ein hübsches Ding gewesen, dieses Mädchen, und intelligent, das hatte Schwester Klara herausgefunden. Hatte sogar studiert, Biologie oder sowas und dann — dann war ihr etwas passiert, dass sie für alle Zeiten zum Schweigen gebracht hatte. Das ihren Geist eingeschlossen hatte, wie die Schale einer Muschel ihr empfindliches Fleisch umschließt. Nur dass im Inneren dieses Mädchens keine Perle heranreifte, und wenn, dann war sie stumpf und wertlos.

      Aber, das hatte ihr ein junger Fahrer von der Polizei insgeheim anvertraut, sie hatte sich an dem Schwein gerächt, der ihr und ihren Freunden das angetan hatte. Dass ihre beste Freundin vergewaltigt und zerstückelt, ein weiteres Mädchen getötet und anschließend einem weiteren Jungen erschossen hatte. Sie hatte sich gerächt, oh ja, und ihm den irren Schädel eingeschlagen, das hatte die Polizei am Tatort rekonstruiert. Recht so, dachte Schwester Klara, tapferes, stummes Mädchen.

      Schwester Klara fröstelte.

      Aber das Übelste, so hatte der Polizist ihr erzählt, und dabei nachdenklich an seinem Kaffee genippt, das Übelste war die Tatsache, dass Beate mit diesem Scheusal zusammen gewesen war, als all das passierte. Sie war seine Freundin gewesen, während er im Wald irgendwelche Mädchen vergewaltigt und getötet hatte. Und sie hatte nichts davon bemerkt, überhaupt nichts. Sie war sogar schwanger gewesen. Zumindest, bis sie sie hier eingeliefert hatten. Dann hatte sie das Kind verloren.

      Manchmal beobachtete Klara Beate dabei, wie sie sich gedankenverloren den Bauch tätschelte. Denkt vermutlich, dass es noch da drin ist, das arme Ding. Denkt vermutlich immer noch, dass sie bald Mutter sein wird. Denkt es seit zwei Jahren. Furchtbar.

      Aber sie hatte ihn aufgehalten, auch wenn es da für ihre Freunde schon zu spät gewesen war. Hatte vermutlich ein weiteres Dutzend Mädchen oder mehr vor einem grausamen Schicksal bewahrt. Die meisten gestörten Killer werden nicht zu Lebzeiten überführt, hatte der Polizist ihr verraten, ein Großteil ihrer Opfer nie gefunden. Und die geschätzte Dunkelziffer der Psychopathen, die nie auch nur verdächtigt wurden, konnte einem wirklich Angst machen. Auch das hatte der junge Polizist ihr anvertraut, und dann hatte er den Rest des billigen Kaffees in sich hineingeschüttet. Nur, damit sie wisse, mit wem sie es zu tun habe, hatte er gesagt, und anerkennend die Unterlippe vorgereckt.

      Sie hatte genickt, und war nett zu Beate gewesen, der tragischen Heldin in diesem wahnsinnigen Trauerspiel. War besonders nett zu ihr gewesen. Und heute war Badetag. Jeder mochte den Badetag, außer ein paar der älteren Männer. Die schämten sich, wenn Klara sie nackt sah. Manchmal half es, wenn sie ihnen beteuerte, sie seien ganz und gar prächtig in Schuss und ihre Männlichkeit habe im Alter kein bisschen gelitten, was natürlich nicht stimmte. Manchmal lachten sie dann sogar und stiegen freiwillig ins Wasser und ließen sich den Rücken schrubben. Ihre alten Kerls, wie Beate sie liebevoll nannte.

      Lächelnd schob sie eine Haarsträhne hinter ihr Ohr zurück, die sich aus ihrem Dutt gelöst hatte. Sie streckte eine Hand ins Wasser, prüfte die Temperatur. Nicht zu heiß, wir wollen schließlich keinen Schinken kochen, wie der alte Herr Göhler immer sagte. Herr Göhler, der sie jeden Morgen mit erschrockenen Augen fragte, ob der Lagerarzt ihn jetzt zu den Duschen führen würde. Er wolle nicht zu den Duschen, jammerte Herr Göhler dann, denn er wisse, dass da kein Wasser rauskomme, sondern Gas. Und dann weinte er ein bisschen und Klara musste ihn beruhigen, jeden Morgen aufs Neue, seit über fünf Jahren ging das nun so.

      Die Haarsträhne löste sich erneut und fiel ihr in die Stirn. Sie sollte wohl doch endlich dazu übergehen, Zopfgummies zu verwenden anstatt dieser altertümlichen Haarnadeln, welche die Oberschwester bei ihr nur übersah, weil sie so ausgezeichnete Arbeit leistete — ein stummes Eingeständnis an Individualismus in einer Welt, die größtenteils aus mintgrün gestrichener Einheitlichkeit zu bestehen schien.

      Schwester Klara tastete nach der Haarnadel. Vergeblich. Sie war nicht da. Das blöde Ding musste ihr wohl rausgerutscht sein, und jetzt würde sie im ganzen Zimmer danach suchen müssen. Schwester Klara seufzte. Das nächste Mal würde sie Zopfgummies benutzen, ganz bestimmt. Vielleicht ja einen violetten? Klara mochte violett. Oder vielleicht fliederfarben? Ob es wohl fliederfarbene Zopfgummies in dem kleinen Laden in der Kantine gab?

      Schwester Klara bemerkte nicht, dass Beate hinter ihr aus ihrem Rollstuhl aufgestanden war. Keine Regung zeichnete sich in dem Gesicht des blassen Mädchens ab, als sie die Hand hob, die sich fest wie ein Schraubstock um die Haarnadel geschlossen hatte. Ihre Augen waren kalt und stumpf wie totgeborene Perlen in einer verdorbenen Muschel. Schwester Klara sah sie nicht kommen und sie hörte auch ihre Schritte nicht. Sie hörte auch nicht, wie Lippen, die seit Jahren geschwiegen hatten, leise, tonlose Worte formten.

      »Unser Baby«, sagte Beate und holte aus, und zielte auf das Genick der vor ihr knienden Pflegerin. Schwester Klara bemerkte auch das nicht. Alles, das sie hörte, war das Plätschern des Wassers in der Wanne.
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          Heiligendamm, Sankt-Annen-Kurklinik, neurologische Abteilung für Koma-Rehabilitaion

        

      

    

    
      In dem Moment, als Schwester Klara im fünfhundert Kilometer entfernten Merxhausen blutüberströmt in der Wanne zusammenbrach, schlug Michael die Augen auf. Sein Mund öffnete sich zu einem kaum verständlichen Röcheln, formte stumme Worte, schloss sich wieder. Nach einer Weile öffneten sich seine Lippen erneut, und schließlich flüsterte er mit brüchiger Stimme in den leeren Raum hinein:

      »Unser ... Baby.«

      Dann setzte er sich langsam auf.
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      Allen voran meinen Eltern und der wundervollen Frau an meiner Seite. Meiner Lektorin Anne Bräuer, Ideekarree Leipzig für das wundervolle Cover und die freundliche wie kompetente Beratung, und meinen lieben Testlesern Karin, Luise, Bettina, Klaus und M. Vogler. Ihr seid alle große Klasse, vielen Dank!

      Paul Anger
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        Jetzt umblättern und weiterlesen …

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Herb tut was für seine Gesundheit

          

        

      

    

    
      »Die Ohnmacht, die aus der Hoffnungslosigkeit hervorgeht, ist ebenso grausam wie die Hoffnung selbst.«

      – Lu Xun

      [image: ]

      Herb schwitzte wie ein Schwein. Seine Pumpe raste, seine Haut fühlte sich kalt und fettig an. Sein T-Shirt klebte an seinem Oberkörper, als hätte er vergessen, es beim Duschen auszuziehen. Schweiß tropfte von seiner Stirn und brannte in seinem gesunden Auge. Er fuhr mit dem Zeigefinger unter das getönte Glas der Sonnenbrille und wischte ihn weg. Seine Knie taten ihm weh und in den Muskeln seiner Oberschenkel pulsierte die Vorahnung des Muskelkaters, den er morgen haben würde. Die blöde Beinschiene machte es kein bisschen besser, schönen Dank auch.

      Und dass Weizsack, dieser Idiot, drauf bestand, dass er sie abnehmen könne. Was wusste der schon? Ohne die Schiene war er aufgeschmissen.

      Herb stützte sich an einem Baum ab und tat so, als würde er mit einem Stöckchen etwas aus der Sohle seines nagelneuen Laufschuhes pulen. In der heute einmal keine Hundescheiße steckte. Verfluchter Park, diese bekackten Tölen ließen es hier einfach fallen und hernach kümmerte sich kein Schwein darum.

      Herb warf das Stöckchen weg, rückte sie Sonnenbrille zurecht und setzte seinen Lauf fort. Verfiel sogar in einen leichten Trab. Was aber nicht hieß, dass er sprinten würde, ganz bestimmt nicht. Laut Dr. Weizsack war das auch gar nicht notwendig. Nur ein bisschen das Herz strapazieren, hatte der Quacksalber gesagt. Dazu genügte es, alle zwei Tage ein paar Runden durch den Park zu joggen. Durch den Park, ausgerechnet. Na wenigstens fiel er hier nicht auf zwischen all den Lauffanatikern in ihren hautengen, schwarz glänzenden Sportanzügen und den knallbunten Laufschuhen. Je bunter desto teurer. Je teurer, desto wichtiger kamen sie sich vor. Vollidioten. Herb bevorzugte bequem geschnittene Baumwollhosen. Was für Rocky Balboa gut genug war, konnte auch ihm nur recht sein. Bei den Weibern waren diese engen Hosen allerdings in Ordnung, fand Herb und musste grinsen. Davon musste er Donnie unbedingt erzählen. Von den strammen Ärschen der Weiber in den knallengen Hosen, und wie sie damit herumwedelten. So gesehen hatte Weizsacks Vorschlag durchaus was Gutes.

      Herb stieß ein keuchendes Husten aus. Etwas Schleimiges, das ein bisschen nach Blei schmeckte, blieb in seinem Mund zurück. Er spuckte es aus und rannte weiter.

      Merkwürdigerweise tat das Bein, an dem die Schiene war, kaum noch weh. Was seltsam war, da ihm das verdammte Ding sonst in jeder Lebenslage nach Kräften nervte und unsägliche Schmerzen bereitete. Jetzt merkte er fast gar nichts. Shit. Würden die das irgendwann rausbekommen? Würden sie ihm die Schiene irgendwann wirklich abnehmen und dann bye bye monatlicher Rentenscheck?

      Blödsinn, schnaubte Herb.

      Blödsinn, der Knochen war gesplittert. Irreparabel, nicht wieder hinzubiegen, da war er ganz sicher, egal, was Weizsack ihm einreden wollte. Konnte schon sein, dass er hin und wieder einigermaßen durch die Gegend humpeln konnte, aber ohne die Schiene würde er nie mehr auskommen, sein ganzes Leben nicht, da war Herb ganz sicher.

      Außerdem war da noch die Sache mit dem Auge.

      Herb bemerkte, dass er pissen musste.

      Schon wieder.

      Obwohl er vorhin erst gewesen war, bevor er zu diesem mörderischen Track gestartet war. Musste wohl an dem beschissenen Wasser liegen. Zwei Liter am Tag, Minimum. Weizsack, dieser beschissene Quacksalber. Musste auch an den Pillen liegen, die er Herb verschrieben hatte. Pisspillen, haha.

      Ein Mordsspaß, bloß eben nicht für Herb.

      Herb bog vom Oval des Hauptwegs ab und drosselte die Geschwindigkeit, seine Lungen sagten Dankeschön. Ein bisschen sportlicher Ehrgeiz war noch lange kein Grund, sich in die Hose zu pissen, fand Herb. Ein paar Büsche gab es hier, die einen besseren Trampelpfad von der Liegewiese trennten. Da war eine leere Bank, rechts am Weg. Aber zu wenige Büsche für das, was Herb vorhatte.

      Herb rannte noch ein Stück, dann machte sich der Druck in seinem Prügel aber wirklich bemerkbar. Verfluchter Schwuchteldoktor Weizsack und sein beschissenes Laufprogramm und seine beschissenen Medikamente, die nichts brachten außer dass man einen Druck auf dem Riemen hatte wie ein Zuchtpferd und zwei Mal die Woche Dünnpfiff.

      Hier waren die Büsche zahlreicher und es gab ein paar Bäume. Jetzt oder nie. Sein Blick streifte ein benutztes Kondom, das am Zweig eines niedrigen Busches hing. Er wandt sich rechts am Kondom vorbei dem Rhododendron zu. Oder wie immer diese großblättrigen Scheißdinger hießen. Jesses, höchste Zeit für den kleinen Lokomotivführer, höchste verfickte Zeit. Herb holte ihn raus und erstarrte. Während er mit der Kordel an seinem Hosenbund gekämpft hatte, war er ein paar Schritte weitergegangen. Die Bank, die hier stand, hatte er vorher gar nicht bemerkt, jetzt wäre er beinahe dagegen gerannt. Herb schlüpfte hinter einen Baum.

      Die Bank an sich hätte ihn ja nicht gestört, aber auf der Bank saßen Leute. Die waren in ein ziemlich angeregtes Gespräch vertieft, deshalb hatten sie Herb wohl nicht bemerkt. Und seinen heraushängenden Prügel. Wäre sicher auch ein Mordsspaß gewesen, wenn die Frau auf der Bank sich umgedreht hätte und direkt auf seinen Schwanz gestarrt hätte. Herb war kein Idiot. Er wusste, dass die meisten Leute diese Art von Scherzen nicht verstanden, und es jede Menge Richter gab, die diese Art von Schabernack überhaupt nicht lustig fanden, zumal bei einem Cop. Korrektur: Ex-Cop, Scheiße auch.

      Dann sah er, dass es Schlitzaugen waren, alle beide. Ein Schlitzaugenpärchen. Das Schlitzaugenmädchen schien sogar einigermaßen hübsch zu sein, wenn man sowas mochte. Schwarzglänzendes Haar. Jetzt drehte sie sich zu dem Kerl um, der ebenfalls irgendein Japse war oder sowas, und Herb sah ihr Profil. Der Kerl mochte auch ein Koreaner sein oder ein verfluchter Samoaner, für Herb sahen die Schlitzaugen sowieso alle gleich aus.

      Möglicherweise auch ein Chinese. Ja, möglicherweise auch das.

      Herb stand hinter dem Baum und hielt seinen Schwanz umklammert. Das mit dem Pissen war vergessen, er starrte zur Bank und dem Mädchen mit dem langen, schwarzen Haar, das ihn noch immer nicht bemerkt hatte, obwohl er ganz nah war.

      Herb fand, dass sich der Schwanz in seiner Hand irgendwie gut anfühlte. Natürlich tat er das, denn er war ein Mordsprügel, um den ihn jeder andere Kerl beneidet hätte. Aber da war noch etwas. Er begann jetzt, sich aufzurichten. Würden die beiden es vielleicht treiben, hier vor seinen Augen, keine Armlänge von ihm entfernt? Das war möglich, wenn auch nicht sehr wahrscheinlich. Aber es genügte, sich das vorzustellen, damit die Schlange ihren Kopf erhob. Aus dem Gebüsch lugte, und sich bereit machte, zuzustoßen.

      Verdammt noch eins, das genügte vollauf. Das und dieses lange, seidig glänzende Haar.

      Herb stand grinsend hinter einem Baum und ließ die Hand langsam vor und zurück gleiten, während er wie hypnotisiert auf das Haar des hübschen Schlitzaugenmädchens starrte. Vor und zurück, ein Mordsspaß. Er warf einen nervösen Blick zurück zum Weg, von wo er gekommen war. Da war keine Sau. Und obendrein ein Rhododendronbusch zwischen ihm und dem Weg da, der ihn einigermaßen vor neugieren Blicken verbarg.

      Das schwarzhaarige Mädchen rückte näher an den Kerl heran, und er an sie. Gleich, oh ja, gleich. Der Japse, oder was immer er war, legte seinen Arm um ihre Schulter und dann ... dann drückte er sie an sich. Sie trug eine weiße Bluse, und auf der rechten Seite, dem Kerl zugewandt, war die Bluse schulterfrei. Dort schimmerte ihre Haut in der Sonne, und die war kein bisschen gelb oder so, wie es immer hieß bei den Schlitzaugen. Die Haut war so hellbraun und samtig wie die der nächstbesten Bikinischönheit. Es würde sich himmlisch anfühlen, diese Haut anzufassen. Und ihre Titten? Klein und fest, ohne jeden Zweifel. Musste so sein. Die Schlitzaugenweiber hatten Titten wie Teenager, das wusste jeder. Und obwohl Herb es gern ein paar Nummern größer hatte, war das irgendwie geil, hier und jetzt. Klein und fest.

      Seine Hand glitt vor und zurück.

      Herb wusste, dass asiatische Frauen beim Ficken Geräusche machten wie kleine Schulmädchen. Sie stießen diese hohen Quieklaute aus wie kleine Ferkel. Das hatte er mal mit Donnie gesehen, während einer ihrer Pokerrunden im Keller.

      Der Kerl auf der Bank zog sie noch ein bisschen zu sich heran, und schließlich presste er seine Lippen auf ihre, und sie ließ das einfach geschehen, den Kopf in den Nacken gelegt, stieß sie ein ganz leises Seufzen aus.

      Das genügte.

      Und dann war es zu spät. Einfach so, ohne Vorwarnung, verdammte Scheiße, und vielleicht waren auch daran Weizsacks verdammte Medikamente schuld. Er war noch nicht mal richtig hart gewesen! Er stolperte rückwärts, sein zuckendes Glied noch in der Hand, und trat auf einen Ast, der knackend zerbrach. Der Kopf der Kleinen auf der Bank wirbelte herum und sah seinen Schwengel und fuhr zusammen und dann starrte sie Herb direkt ins Gesicht, beziehungsweise in die Gläser seiner großen, dunklen Sonnenbrille.

      Die Zeit gefror.

      Der Kerl machte bestimmt auch irgendwas. Aber falls es so war, bekam es Herb nicht mit. Für ihn gab es nur das erschrockene Gesicht der Asiatin, die weit aufgerissenen, schwarzen Augen, den Mund zu einem großen, stummen ›O‹ verzogen. Die hatte eine Scheißangst. Na ja, irgendwie verständlich. Immerhin stand er hier in der Gegend herum und hatte seinen Schwanz in der Hand, was einerseits ganz bestimmt ein Mordsspaß war, ihn andererseits aber wie einen ausgewachsenen Perversen aussehen ließ. Also machte Herb das einzig Vernünftige. Er drehte sich herum und rannte zurück auf den Weg, so schnell er konnte. Er wischte den letzten Rest des Schleims von seinem immer noch halb erigierten Schwanz und stopfte ihn zurück in seine Jogginghose, während er zum Hauptweg zurückstürmte, ohne sich noch einmal umzusehen.

      Den Rest des Wegs joggte er nicht bloß, er rannte richtig, Dr. Weizsack wäre sicher stolz auf ihn gewesen. Zurück auf den Hauptweg, und dann den letzten Rest des Bogens um die Liegewiese, auf dem schnellsten Weg zu seinem Wagen. Durchgeschwitzt wie er nun mal war, ließ er sich auf die Polster fallen. Als er versuchte, den Schlüssel ins Zündschloss zu fummeln, fiel ihm das beschissene Ding in den Fußraum. Fluchend bückte Herb sich nach dem Schlüssel und bekam ihn schließlich mit zitternden Fingern zu fassen. Beruhige dich, verdammt nochmal. Er steckte den Schlüssel rein und endlich sprang die Karre an. Er schaute sich um und parkte aus. Keine Schlitzaugen zu sehen, die hinter ihm herstürmten. Kein beschissener Japaner mit einem erhobenen Samuraischwert oder sowas.

      Herb trat aufs Gas.

      Die Sache nahm ihn so mit, dass er erst zu Hause wieder ans Pissen dachte. Da stellte er sich vor die Schüssel und ließ es laufen wie ein Zuchthengst, stundenlang. Pisste sich richtiggehend die Seele aus dem Leib. Was, für sich genommen, und unter anderen Umständen, möglicherweise ein Mordsspaß gewesen wäre. Etwas, wovon man Donnie hätte erzählen können. Aber daran verschwendete Herb jetzt keinen weiteren Gedanken.

      Er grübelte über das Gesicht des Schlitzaugenmädchens nach.

      Als sein Wasserfall endlich versiegt war, gefühlte Stunden später, war Herb sich einigermaßen sicher. So sicher man sich bei einem Gelbgesicht nur sein kann.

      Scheiße auch.

      Er kannte dieses Mädchen.
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      »Scheiße, Herb«, flüsterte Mike, »wir können nicht einfach da reinmarschieren. Wir haben nicht mal einen Durchsuchungsbefehl oder ’nen zwingenden Verdacht.«

      »Der Kerl ist dort reingegangen, oder?«

      »Schon. Aber ...«

      »Und es ist ein Schlitzauge, oder? Würde ich zumindest sagen, dass der Kerl Schlitzaugen hatte wie Dschingis Khan und eine Haut so gelb wie meine Pisse am Morgen nach einem guten Fick.«

      »Kann sein, Herb. Aber wir wissen doch nicht mal, ob etwas gegen ihn vorliegt.«

      »Mann, Mike, wie dämlich bist du eigentlich? Er ist aus dem Bronze gekommen, oder nicht?«

      »Ja, er ist aus dem Bronze gekommen.«

      »Na bitte. Und wir beide wissen ja, was dort läuft. Welche Sorte Typen sich da rumtreibt, im Bronze. Und was die da treiben, um diese Uhrzeit. »

      »Scheiße, Mann, das ist aber doch nicht unsere Baustelle. Wir können ja durchfunken, dass wir einen Verdächtigen dabei beobachtet haben, wie er ... Scheiße, Herb, ich weiß nicht mal, wobei wir ihn eigentlich beobachten. Der Typ ist vielleicht nur irgendein Hausmeister im Bronze, der nach Hause geht, um sich ›ne Mütze Schlaf zu gönnen.«

      »Ein Hausmeister in einem Fünftausend-Dollar-Anzug? Mit einem Aktenkoffer? Denkst du, ich bin bescheuert?«

      »Nein, Herb. Könnte schon was dran sein.«

      »Könnte, einen Scheiß! Ich weiß, dass der Kerl was auf dem Kerbholz hat. Verrät mir meine Nase, und die hat mich noch nie im Stich gelassen.«

      »Aber es ist trotzdem nicht unsere Zuständigkeit. Ich bin nur ein einfacher Streifenbulle, Mann ...«

      »Und das wirst du auch ewig bleiben, du dämlicher Angsthase.« Herb spuckte aus. In dem Haus ging Licht an. »Schau dir das an, Mike, dreist wie Rotz, der Kerl.«

      »Was meinst du, Herb?«

      »Sieh dir doch nur diese Bude mal an. Der Kerl wohnt da bestimmt nicht. Da wohnt überhaupt keiner. Steht wahrscheinlich schon ewig leer. Und diese Wichser gehen einfach da rein, und setzen sich im Wohnzimmer auf den Fußboden und wickeln ihre Geschäfte ab.«

      »Wieso glaubst du, dass die auf dem Fußboden sitzen, Herb?«

      »Weil’s verdammte Schlitzaugen sind, Mike. Die sitzen immer auf dem Boden. Wir gehen jetzt jedenfalls da rein und nageln sie fest. Und danach kannst du in der Zentrale Bescheid sagen. Nachdem klar ist, wem sie diesen Fang hier zu verdanken haben, klar?«

      »Scheiße, Herb, ich weiß nicht ...«

      Herb erhob sich ächzend und trat aus dem Gebüsch, hinter dem sie gehockt und das Haus beobachtet hatten. Dann ging er auf das Haus zu.

      »Scheiße!«, fluchte Mike und folgte ihm.

      Herb ging zur Hintertür und bedeutete Mike mit einer Handbewegung, die Vordertür zu sichern.

      »Wenn jemand anderer als ich da rauskommt, erschieß ihn!«, zischte er Mike zu, der noch einen Moment lang unschlüssig herumstand, dann aber seine Waffe zog und sich in den Schatten neben dem Eingang postierte. Als Herb die Hintertür erreicht hatte, drückte er sacht die Klinke herunter. Die Tür war nicht einmal abgeschlossen. Dreist wie Rotz, ohne Scheiß. Geräuschlos betrat er das Haus und folgte dem Licht, das aus dem Wohnzimmer durch die offene Tür schimmerte. Als er die Küche durchquerte, wäre er beinahe an einem Stuhl hängen geblieben, aber er bemerkte ihn im letzten Moment und ging drum herum. Dann zog er seine Waffe aus dem gut geölten Lederholster. Er lugte durch die Türöffnung in das Wohnzimmer. Das Licht stammte von einer Stehlampe, deren Schirm mit einem großen Tischtuch verhangen war. Die Chinesen saßen nicht auf dem Boden, sondern auf der Couch beziehungsweise auf einem Sessel. Der auf dem Sessel wandte ihm den Hinterkopf zu. Beide Möbelstücke waren mit weißen Decken verhangen wie die Stehlampe. Weiß wie das Zeug in den kleinen Plastiktüten im Koffer des Chinesen, der jetzt geöffnet auf dem Wohnzimmertisch lag. Herb grinste. Dann stürmte er, die Waffe im Anschlag, in das Zimmer.

      »Okay, ihr Wichser, auf den Boden mit euch! Na los, auf den verdammten Boden!«

      Er hatte damit gerechnet, dass sie vielleicht in das Innere ihrer Anzugjacken greifen würden oder einer sich vorbeugte, um vielleicht eine kleine Pistole aus seiner verdammten Socke zu ziehen. In dem Fall hätte er einfach drauflos schießen können. Sie saßen nah genug beieinander und waren keine drei Schritte von ihm entfernt. Herb war ein guter Schütze und hätte sie ausgeknipst, bevor auch nur ein Finger den Weg um den Abzug gefunden hätte.

      Womit Herb nicht gerechnet hatte, war, dass plötzlich das Licht ausging. Das Bild der beiden Asiaten, welche die Arme in die Höhe gestreckt, auf der Couch saßen wie ein ertapptes Teenagerpärchen, brannte sich in seine Netzhaut ein. Er war so damit beschäftigt gewesen, auf ihre Hände zu starren, dass er gar nicht bemerkt hatte, dass der Kerl auf der Couch seinen rechten Fuß auf das runde Gehäuse mit dem Druckknopf für die Lampe gestellt hatte. Es war eine ganz beiläufige Bewegung gewesen.

      Herb schoss in die Richtung, in die seine Waffe zeigte. Ein ohrenbetäubender Knall zerriss die Luft und ein Blitz zuckte durch die Dunkelheit.

      »Mike!«, brüllte Herb und ließ sich zur Seite fallen, »Scheiße, Mike! Ich brauch etwas Hilfe hier!«

      Dann schoss er noch einmal und einer der Asiaten schrie auf.

      Im Lichtblitz seines zweiten Schusses hatte Herb bemerkt, dass die beiden aufgesprungen und zur Vordertür unterwegs waren und es war ihm unbegreiflich, wie die beiden sich so schnell bewegen konnten. Herb schoss noch einmal und sah, dass der Kerl mit dem Koffer die Tür schon fast erreicht hatte, als diese aufflog und eine Gestalt hereinstürmte.

      »Mike, diese verfluchten Japsen haben ...«

      Ein weiterer Schuss bellte durch den Raum. Etwas riss Herbs Bein herum und für einen absurden Moment dachte er, an dem verdammten Lampenkabel hängengeblieben zu sein. Und dass das Ding ihn in den Knöchel gebissen hatte. Bevor er diesen surrealistischen Gedanken zu Ende denken konnte, knallte er hin, ein weiterer Schuss krachte, irgendetwas pfiff sirrend an seinem Ohr vorbei und schlug in die Dielenbretter neben seinem Kopf. Herb rollte sich zur Seite, versuchte, in die Deckung hinter dem Sofa zu gelangen, oder dorthin, wo er das Sofa vermutete. Jemand brüllte auf und dann krachten zwei weitere Schüsse, einer davon brachte das Brüllen zum Verstummen und dann war es Herb, der aus Leibeskräften brüllte. Die Kugel hatte ihn mitten ins Gesicht getroffen. Herbs Blase entleerte sich. Er war schon einen guten Meter zur Seite gerobbt, während er sich gleichzeitig in die Hose machte, als er begriff, dass er wider jede Vernunft noch lebte. Da, wo sein Auge gewesen war, bestand sein Gesicht nur noch aus Schmerzen und er spürte, dass etwas Längliches darin steckte, das nun aus seiner Augenhöhle herausragte und sich bei jeder Kopfbewegung mit bewegte. Ein Splitter, aus dem Tisch, in den die Kugel eingeschlagen war. Er lebte. Herb robbte weiter. Tastete sich voran, brüllend, kriechend, halb wahnsinnig vor Angst, während irgendwo jenseits der Couch weitere Schüsse krachten und Blitze zuckten wie das Stroboskop in der irrsten Diskothek der Welt.

      Seine Finger ertasteten den Knopf des Schalters und halb von Sinnen drückte er drauf. An Deckung dachte er nicht. Herb dachte an überhaupt nichts mehr. Er wollte nur, mehr als er jemals zuvor irgendetwas gewollt hatte, dass das Licht zurückkam.

      Dann kam das Licht zurück.

      Herb lag da, reglos, willenlos, und starte die Decke an. Atmete die nach Pulver und Schweiß und Fäulnis stinkende Luft ein, und heulte wie ein kleiner Junge. Tränen rannen aus seinem rechten Auge. Dickes, dunkles Blut aus dem linken, in dem der Splitter steckte.

      Das Schießen hatte aufgehört und als es nach ein paar Minuten nicht wieder einsetzte, richtete Herb sich vorsichtig auf. Als er seinen Oberkörper an der Armlehne des Sofas in eine halbwegs aufrechte Position gebracht hatte, sah er an sich herab. Sah das Blut an seiner rechten Hand, den großen, dunklen Fleck vorn an seiner Uniformhose und dann fiel sein Blick auf seinen Fuß. Oder das, was davon, von wenigen Sehnen gehalten, noch an seinem Bein hing. Er sah schnell wieder weg und schaffte es, sich nicht auf der Stelle zu übergeben. Dann kroch er, schwitzend vor Anstrengung und Schmerzen, um die Couch herum. Dort lag Mike.

      Mike fehlte der größte Teil seines Hinterkopfes. Der Inhalt seines Kopfes, maßgeblich Hirnmasse und jede Menge Blut mit kleinen Knochensplittern darin, befand sich nun teilweise auf der Wand hinter der Leiche und teils auf dem schmutzigen Teppich davor. Von Mikes Gesicht fehlte der größte Teil der Stirn – alles oberhalb der Augenbrauen hatte sich in einen klebrigen Brei verwandelt, der mit ein paar Haarbüscheln garniert war. Entsetzt wandte Herb den Blick ab.

      Die Chinesen waren verschwunden. Der Koffer war verschwunden.

      Mike war tot.

      Herb sank neben Mikes Leichnam zu Boden und krümmte sich zusammen. Aber dann bemerkte er das kleine Säckchen aus schwarzem Samt, dass inmitten der hingeklatschten Masse lag, die einst Mikes Hinterkopf samt Inhalt gewesen war. Auf dem Säckchen war etwas gestickt, ein goldenes Schriftzeichen. Chinesisch. Herb kroch ein wenig weiter und nahm das Säckchen an sich, ohne hineinzusehen. Dann steckte er es in die Innentasche seiner Uniformjacke. Er hörte die Sirenen draußen. Dann wurde er ohnmächtig.

      Um die Rente zu bekommen, musste Herb lügen. Er wurde vom Dienst suspendiert, aber sie machten offiziell eine ehrenhafte Sache draus, weil sonst ein wahrer Scheiße-Tsunami über den Köpfen der Abteilung zusammengeschlagen wäre. Harper, dieses fette Arschloch, tauchte im Krankenhaus auf, sobald Herb aus der Narkose erwachte und erklärte ihm, wie die Story abgelaufen war. Der Verdächtige und sein Kumpan hatten aus heiterem Himmel das Feuer auf die beiden Cops eröffnet und sich dann im Haus verschanzt, wohin ihnen Mike und Herb gefolgt waren. Harper hielt ihm ein Album mit ein paar Chinesen hin und als sein fetter Daumen auf einen ganz bestimmten eine Winzigkeit länger als bei den anderen hängenblieb, nuschelte Herb, der noch ganz benommen von der Narkose war:

      »Ja, Chef, das war der Bursche.«

      Ob er sicher sei? Herb sagte, er sei sicher.

      Also wanderte das Schlitzauge auf dem Foto, das zufälligerweise für die Tatzeit kein Alibi hatte, in den Knast, weil er einen Cop erschossen und einen anderen schwer verletzt hatte. Die Wärter drüben in Tulsa hatten fraglos ein Freudenfest gefeiert, als er eingeliefert worden war. Lang war er allerdings nicht geblieben, eine Woche später hatte man ihn an einem Bettlaken von der Decke seiner Zelle baumelnd vorgefunden und das war das gewesen.

      Nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus wurde Herb als dienstuntauglich erklärt, bekam seine ehrenvolle Entlassung und das Geld von der Versicherung in Form einer monatlichen Rente. Im Großen und Ganzen hatte sich die Sache also gelohnt, zumindest für Herb, auch wenn Harper, das fette Arschloch, ihm dazu geraten hatte, auf eine Abschlussfeier im Büro zu verzichten, aus Rücksicht auf Mikes Andenken. Oder weil die eine oder andere Version der Geschichte trotzdem intern die Runde gemacht haben mochte. Herb hatte mit den Schultern gezuckt und war nach Hause gegangen. Scheiß was auf Abschiedsfeiern.

      An das schwarze Samtsäckchen hatte er erst eine Woche später wieder gedacht.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Marjorie hat einen Glückstag

          

        

      

    

    
      »Schatz, bist du da drin?«

      »Nein. Es ist der beschissene Marlon Brando.«

      »Oh.«

      Herb betätigte die Spülung. Er machte sich nicht die Mühe, den Deckel herunterzuklappen. Er öffnete die Badezimmertür und trat in den Flur. Da stand sie, Marjorie, in all ihrer untergegangenen Pracht. Wie eine namenlose Stadt inmitten der Wüste, durch die höchstens der Wind ab und zu mal ein paar Sandkörner fegt. Dabei hatte sie mal ein paar Schönheitswettbewerbe gewonnen, das musste man sich vorstellen. Aber natürlich war das gewesen, bevor sie aufgegangen war wie ein Hefekloß. Also ungefähr zu der Zeit, als die Dinosaurier noch auf Erden gewandelt waren.

      »Herb, deine Schuhe!«, rief Marjorie erschrocken und deutete auf seine Füße.

      »Was?«, blaffte Herb.

      »Du wolltest sie doch ausziehen, Schatz«, sagte Marjorie. »Ich habe frisch gewischt wegen heute Abend. Und deine Laufschuhe sind so dreckig. Ganz voller Schlamm.«

      »Ich musste mal, Marjorie. Dringend. Soll ich mir etwa in die Hose pissen?«

      »Nein, Schatz.«

      »Du weißt genau, dass es eine Ewigkeit dauert, aus diesen beschissenen Laufschuhen rauszukommen mit dieser scheiß Beinschiene.«

      »Ja, Schatz. Entschuldige. Ich wollte nicht böse sein.«

      »Ach. Du wolltest nicht böse sein. Na wie schön. Weißt du, was ich wollte?«

      »Nein, Schatz«. Sie hielt den Blick gesenkt. Kniete sich vor ihn hin und machte sich an seinen Schuhbändern zu schaffen.

      »Ich wollte, dass mir die verdammten Schlitzaugen nicht mein Bein zerschossen und mich zum Krüppel gemacht hätten. Ich wollte auch ich hätt noch zwei gesunde Augen. Wie wär das für ’nen Wunschzettel, hm?«

      »Es tut mir leid«, flüsterte sie. Inzwischen war sie fertig mit den Schuhbändern. Gott, sie hockte da vor ihm auf dem Boden wie eine beschissene Kröte. Wie er diese fette Qualle hasste. Wäre Beth nicht hin und wieder durch sein Blickfeld marschiert, hätte er nicht geglaubt, dass er in diesen Haufen Elend tatsächlich mal seinen Schwanz gesteckt hatte. Na ja, das war lange her und Beth kam zu allem Überfluss ganz nach ihrer Mutter. Genauso dumm und fett. Andererseits war nichts davon jetzt noch zu ändern und der Herr Jesus befahl, dass man sich mit dieser Scheiße abfand und sich über die kleinen Dinge freute. Dass sie das mit den Schuhbändern erledigte, zum Beispiel. Herb schüttelte ungeduldig seinen Schuh vom Fuß und verspritzte dabei zusätzlichen Schlamm auf den Dielen. Dann machte er einen Schritt nach vorn und stieß die hockende Marjorie um. Jetzt lag sie da wie ein Hefekloß, den man in ein beschissenes Trägerkleid gestopft hatte und guckte zu ihm rauf, ein dümmliches Lächeln im feisten Gesicht. Ein Käfer, der auf den Rücken gefallen war und von allein nicht wieder auf die Beine kam. Pech.

      »Entschuldige«,  murmelte sie.

      Herb lachte. »Bist hingefallen«, sagte er, »Hast dich von einem verfluchten Krüppel umschubsen lassen!«

      Sie nickte, rollte sich in einer trägen Bewegung auf die Seite und schließlich auf die Knie. Stand auf und hob seine Schuhe auf und trug sie in den Flur. Herb ließ sich in seinen Sessel fallen und versuchte nachzudenken. Wegen dieser Schlitzaugensache.

      Aber es gelang ihm nicht, sich drauf zu konzentrieren.

      Marjorie kam zurück, in einer Hand einen Lappen für die Sauerei auf den Dielen, in der anderen ein Bier. Sie stellte die Dose vor ihn auf den Tisch, auf den Kristalluntersetzer, dann kniete sie sich wieder hin und begann, den Dreck wegzuwischen. Herb öffnete sein Bier, setzte es an die Lippen und trank die Dose in einem gierigen Zug halb leer.

      Mitten im Wischen hielt sie inne und tat so, als schlage sie sich gegen die Stirn. Das hielt sie wohl aus irgendeinem Grund für drollig. Machte sie immer, wenn sie was vergessen hatte. Was für Herbs Geschmack eindeutig zu oft passierte.

      »Was?«, knurrte er und hievte seine schwitzenden Beine auf den Couchtisch.

      »Ich hätt’s doch glatt vergessen, Schatz. Donnie hat angerufen.«

      Sie lächelte und wandte sich zum Gehen. Gott, diese hängenden Schweinebacken. Hatte sie etwa schon wieder zugenommen? Er würde sie mal danach fragen müssen, und zwar eindringlich. Würde ein Mordsspaß werden.

      »Und, Marjorie?«, fragte er.

      Sie drehte sich langsam um.

      »Und was, Schatz?«

      »Was wollte Donnie?«

      »Ach so. Das. Ja. Er hat gesagt, er weiß noch nicht genau, ob er’s heut Abend schaffen wird. Er hat in Tulsa zu tun, glaube ich, und ...«

      »Was?«

      »Na ja, er hat in Tulsa zu tun, sagt er, und dass er nicht weiß, ob er’s schafft.« Ihre Stimme zitterte.

      »Das hast du gerade schon mal gesagt, Marjorie. Ich bin nicht taub.«

      Du bekackte Schlampe.

      Er trank den Rest des Biers, drückte die Dose zusammen und stellte sie auf den Tisch, neben den Untersetzer.

      »Nein, bist du nicht.«

      »Aber das geht nicht, oder?«, fragte Herb.

      »Nein, Schatz.«

      »Dieser verdammte Schlappschwanz kann nicht einfach ein Essen absagen, zu dem ich ihn einlade. Oder, Marjorie?«

      »Nein, Schatz.«

      »Sind wir etwa ein beschissenes Hotel? Oder eine Bar, oder ein verfickter Burgerladen?«

      »Nein, Schatz.«

      »Gib mir das Telefon, Marjorie.«

      Sie ging und holte es ihm.

      »Und bring mir noch ein Bier.«

      Sie ging in die Küche. Herb wählte die Nummer. Donnie ging nach dem dritten Klingeln ran.

      »Hallo?«

      »Was ist braun und stinkt, Brüderchen?«, fragte Herb.

      »Herb?«

      »Ja, verdammt, was ist braun und riesengroß und stinkt zum Himmel?«

      »Ich weiß nicht, Herb«, sagte Donnie. »Was ist denn braun und stinkt zum Himmel? Kacke vielleicht?«

      Er klang gehetzt. Gut. Herb musste ihn gerade noch erwischt haben.

      »Ganz genau, Donnieboy. Ein Haufen Kuhscheiße.«

      Donnie keuchte. »Der ist gut, Herb.«

      »Ist kein Witz.«

      »Oh.«

      »Was soll das, du hast in Tulsa zu tun und kannst heute Abend nicht kommen? Heute ist unser verfickter Pokerabend Donnie.«

      »Ja, ich weiß.«

      »Marjorie wird ihren berühmten Auflauf machen, Mann!«

      »Oh, echt? Das wusste ich nicht. Dachte, es wäre nur unser ... unser Pokerabend.«

      »Nur? Nur unser Pokerabend? Hat dir wer ins Hirn geschissen, Donnieboy?«

      »Es ... oh, Mann.«

      »Donnie. Was zur Hölle ist los, Mann? Klingst echt beschissen, Mann. Komm schon, vertrau dich deinem großen Bruder an.«

      »Es ist ... es ist wegen Kim.«

      »Kim? Welche Kim?«

      »Kim. Mein Mädchen.«

      Herb lachte. Bestimmt eine ganze Minute lang. Als er sich wieder eingekriegt hatte, sagte er: »Donnie. Das ist der bekackte Witz des Jahrhunderts. Dein Mädchen? Seit wann hat mein kleiner Bruder ein Mädchen?«

      »Ja, Herb. Sie heißt Kim.«

      »Kim Basinger. Ja, ich weiß. Darauf hast du dir schon zu Schulzeiten immer einen runtergeholt. Die mit den dicken Titten. Neuneinhalb Wochen. Du hast dir zu einem beschissenen Frauenfilm die Palme gewedelt! Das muss man sich mal ...«

      »Herb, bitte, ich ...«

      »Scheiße. Donnie. Du meinst das echt ernst, oder?«

      »Ja, Herb, tu ich. Ich werde Kim heute vom Flughafen holen und wir ...«

      »Vom Flughafen, Donnie? In fucking Tulsa?«

      »Na ja, ich muss sowieso da hin. Und auf dem Rückweg hole ich Kim vom Flughafen ab.«

      Beschissener Lügner. Diese räudige kleine Ratte von Donnie log ihm hier etwas vor, dass sich die Balken bogen. Hielt das vermutlich für einen Mordsspaß. Nun, Euer Ehren, Herbert Bouthillier gestattet sich, da anderer Meinung zu sein. Ganz anderer Meinung. Männer sollten einander nichts vorlügen. Brüder schon gar nicht.

      »Donnie. Hör zu.«

      »Mach ich, Herb.«

      »Wir vergessen jetzt einfach mal für eine Sekunde diesen Riesenhaufen Kuhscheiße, den du mir auf einem Silbertablett ... warte! Was hab ich dir gesagt, Marjorie? Was du zu tun hast, wenn ich telefoniere?«

      Marjorie wurde knallrot, die Bierdose in ihrer Hand begann zu zittern, als sie sie vorsichtig auf dem Tisch abstellte.

      »Entschuldige, Herb.«, flüsterte sie und stürzte aus dem Zimmer. Fett und plump, wie sie nun mal war.

      »Marjorie lässt grüßen«, fuhr Herb im Plauderton fort. »Weiber. Können nicht mit ihnen leben, und können sie nicht abknallen, außer im Staate Texas, stimmt’s, Brüderchen?«

      »Stimmt genau, Herb.« Donnie stieß wieder sein angestrengtes Keuchen aus.

      »Also. Wie ich sagte, wir vergessen mal für einen Augenblick den ganzen Kuhmist und du fängst am besten nochmal von vorn an. Und diesmal mit der richtigen Geschichte. Also. Was soll das mit dieser Kim?«

      »Okay, Herb.« Sagte es und klang wie ein beschissener, verknallter Schuljunge. War er jemals was anderes gewesen?

      »Die Schlampe aus dem Internet, aus diesem ... diesem Fickportal oder was?« Herb grinste und klemmte sich den Hörer zwischen Schulter und Wange, um das zweite Bier aufzumachen.

      »Äh ..., ja, Herb. Aber es ist ein seriöses ...«

      »Schon klar. Du triffst dich mit einer Nu ... mit einem Mädchen aus dem Internet. Bist du jetzt völlig übergeschnappt, Donnieboy?«

      »Wir haben uns schon ein paar Mal getroffen, Herb. Und nenn sie bitte nicht so.«

      »In Ordnung, Donnieboy. Habt euch also getroffen. Ihr habt euch ...« Das Bier verharrte mitten in der Luft. Der Hörer plumpste auf ein Sofakissen. Herb starrte mit offenem Mund ins Leere.

      »Warte«, fuhr er fort, nachdem er den Hörer wieder zum Ohr geführt hatte. »Ist es dieses Schlitzauge? Diese kleine Japsentussi, die du mir gezeigt hast? Oder Chinesin oder was auch immer. Die gibt es wirklich?«

      »Sie ist Chinesin, Herb. Und ja, es gibt sie wirklich.« Donnie klang jetzt beinahe genervt, fast schon ätzend. Hatte sich wohl über Nacht sowas wie Eier wachsen lassen. Meine Güte, der Herr sendet Zeichen und Wunder.

      Nur war es freilich nicht irgendeine Chinesin, oder?

      Wenn sie es denn war.

      Scheiße.

      »Eine Chinesin, soso«, murmelte Herb und irgendwie schweiften seine Gedanken ab. Zum Park und der Bank mit dem Pärchen und von da zu Donnie und dann zu der hässlichen Gipsplastik und damit automatisch auch zu Mike. Dem sie den halben Kopf weggeschossen hatten, diese verdammten Schlitzaugen. Scheiße auch.

      »Herb?« Donnies Stimme kam von ganz weit weg.

      Herb sammelte er sich. »Scheiße auch, Donnieboy. Eine Chinesin.«

      »Ja, Herb. Aber sie lebt schon eine Weile in den Staaten. Sie ist wirklich sehr nett und ... und echt in Ordnung.«

      »Sie ist in Ordnung.«

      »Ja, Herb.«

      »Dieses Chinamädchen ist also in Ordnung?«

      Herb ließ die Worte stehen wie eine Wolke, wenn jemand einen ziehen lässt.

      »Herb, ich ...«

      »Diese verdammten Chinesen haben mir das linke Auge ausgeschossen, Donnie, und meinen Fuß in einen Klumpen Hackfleisch verwandelt.«

      »Ich ...«, stammelte Donnie, »ich weiß, Herb. Deshalb wollte ich ja noch etwas warten. Und es später mal in Ruhe mit dir besprechen.«

      »Ach scheiß drauf, Mann. Ich nehm dich nur hoch.«

      »Ehrlich, Herb?«

      »Na klar«, sagte Herb und bemühte sich um einen unverbindlichen Ton. »Du hast ne kleine Ling-Ling zur Freundin, das ist in Ordnung. Besonders für dein kleines Ding-Ding, vermutlich.«

      Herb lachte schallend, und Donnie stimmte keuchend ein. Lass sie mich in Augenschein nehmen, deine kleine Schlitzfotze dachte Herb. Solange die Erinnerung noch frisch ist. Bring sie nur vorbei.

      Damit ich sie in Augenschein nehmen kann.

      »Wann holst du sie denn vom Flughafen ab diese Kim?«

      »Sechs, Herb, ich hol sie gegen sechs.«

      »Verstehe.«

      »Aber ich glaube nicht, dass wir dann viel Zeit haben, um ... also, weißt du Herb, ich dachte, wir verbringen den Abend vielleicht lieber gemeinsam, also Kim und ich. Sei nicht böse, okay? Wir holen das nach, ja?«

      Denken, Herb. Du musst nachdenken.

      Eine hübsche, junge Frau. Viel zu jung und viel zu hübsch für diese Nullnummer von einem kleinen Bruder, und dann auch noch übers Internet. Die Donnie gleich vom Flughafen abholen würde. In Tulsa. Gut achtzig Meilen von Stillwater entfernt.

      Scheiße auch.

      Wenn sie nun doch nicht die auf der Parkbank war?

      Immerhin sahen sich diese Schlitzaugen doch alle ähnlich wie die Lemminge in diesem bekackten Computerspiel.

      Aber.

      Aber zu einem Flughafen kann man auch mit dem Auto fahren. Und dann so tun, als wäre man der soeben gelandeten Maschine entstiegen.

      Hielt einen keiner von ab.

      Wenn sie es nun war, würde er Donnie vielleicht vor einem Riesenfehler bewahren, dem größten seines ganzen beschissenen Lebens vermutlich. Verdammt, er schuldete das Donnie.

      Donnie, der sein Bruder war, und auch sowas wie der behinderte Sohn, den er zum Glück nie gehabt hatte.

      »Donnie, du weißt, wie viel es Marjorie bedeutet?«

      »Ja, aber ...«

      »Unterbrich mich jetzt nicht, Donnie. Du weißt, wie viel Mühe sie sich mit dem verdammten Fraß immer gibt, und nur deinetwegen. Mir setzt sie sowas Raffiniertes nie vor.«

      »Ich mach’s wieder gut, Herb, versprochen!«

      »Hör mal. Onkel Herb hat die Lösung. Hat Onkel Herb nicht immer die Lösung parat, Brüderchen?«

      »Klar, Herb. Schätze schon. Aber ich muss jetzt wirklich los, ich ...«

      »Also, wie ist das? Du holst die kleine Ling-Ling vom Flughafen ab. Dann kommt ihr her, zieht euch Marjories berühmte Fischlasagne rein und dann verschwindet ihr und du vögelst dem kleinen Schlitzauge das Hirn raus. Ich lass sogar eine Flasche Wein springen. Guter Tropfen, hörst du? Macht die Weiber willig. Dann kann sie gar nicht anders, dann vögelt sie sogar dich, ganz bestimmt! Hörst du mich, Donnieboy?«

      »Ja Herb, aber so ist das nicht mit uns ...«

      »Ach, Donnie, hör auf, hör auf. Sonst kotz ich mir noch auf die Füße, ich schwör’s!«

      Herb machte ein paar Würgegeräusche.

      »Marjorie!«, brüllte er, »Donnie hat’s schwer erwischt. Bring besser den großen Eimer aus der Küche! Schnell, ich kanns nicht mehr lang drin behalten.«

      »Herb, Mann ...« Donnie stieß wieder das trockene Keuchen aus. Urkomisch fand er das.

      »Also, ihr kommt vorbei, nur 'ne Stunde oder so. Esst ein bisschen was und trinkt ein Glas von Herbs bestem. So sparst du dir das Geld für irgend so ein teures Restaurant, und es bricht Marjorie nicht das Herz.«

      »Eine Stunde?«

      »Eine Stunde.«

      »Keine Por ... ich meine, keine Pokerrunde?«

      »Keine Pokerrunde, Brüderchen. Schon klar. Wir machen es richtig gemütlich, und Marjorie wird sich ein zweites Arschloch in ihren fetten Hintern freuen. Keine Widerrede!«

      »Herb, ich ...«

      Aber da hatte Herb schon aufgelegt. Starrte nachdenklich auf die beiden zerdrückten Bierdosen vor sich auf dem Kaffeetisch. Eine leer, eine halbleer. Oder halbvoll, wo war der beschissene Unterschied?

      Ansonsten nahezu identisch.

      Und wenn nun nicht bloß er sie, sondern die kleine Schlitzaugenfotze auch ihn erkannt hatte, trotz der Sonnenbrille? Und wenn schon. Was würde sie sagen? Dass er im Park hinter einem Baum gestanden und sich einen gewichst hatte? Wer würde ihr das glauben? Außerdem war da noch das Gebüsch gewesen. Vermutlich hatte die Schlampe im Park überhaupt nichts gesehen, und letztlich war es öffentliches Gelände und er hatte wirklich pissen gemusst wie ein Rennpferd. Und vermutlich war sie es sowieso nicht.

      Wenn aber doch?

      Dann hatte er sie mit einem anderen Kerl auf der Parkbank sitzen sehen, und zwar ziemlich eng. Und ein paar Stunden, bevor sie angeblich in dem beschissenen Flieger nach Tulsa saß. Dann würde sie erst recht die Klappe halten.

      Aber Herb nicht.

      Heute Abend würde er es wissen. Wozu war er schließlich ein Cop, wenn er es nicht rausbekommen würde, wenn sie vor ihm saß? Kein Bedarf für einen Lügendetektor. Bei einem richtigen Cop gehört der zur Grundausstattung, yessir!

      Wenn sein eingebauter Lügendetektor bei der Schlampe ansprang, dann würde er dafür sorgen, dass Donnie die kleine Hure vor die Tür setzte. Gleich hier und jetzt. Und zwar, bevor sie ihm sein Herz brach oder ihn um seine mickrigen Ersparnisse brachte oder was immer sie sonst vorhatte.

      Was immer sie vorhatte.

      Warte.

      Und plötzlich ergab alles einen Sinn.

      Donnie und sein beschissenes Internet. Man hörte das doch ständig, im Fernsehen warnten sie andauernd davor. Die Gipsplastik. Beschissener, dummer Donnie.

      Herb wählte die Nummer nochmal.

      Donnie ging nicht ran.

      »Scheiße!«, brummte Herb. Marjorie kam rein, mit dem großen Plastikeimer aus der Küche.

      »Was soll das?«

      »Na ja, Herb. Du hast gerufen, dass du ... dass du einen Eimer brauchst. Aber ich wollte nicht reinkommen, solange du mit Donnie am Telefon sprichst. Aber jetzt seid ihr doch fertig, nicht wahr?«

      »Oh, Marjorie, du bist so dumm, dass es dem kleinen Jesus im Himmel weh tut.«

      »Ja, Herb.«

      Herb nickte und sah sie ernst an, während sich ihre wässrigen Augen mit Tränen füllten. Das war überhaupt kein Mordsspaß, überhaupt keiner. Wenn jemand so dumm war, gab es überhaupt nichts mehr zu lachen. Wenn ein Weib so ausgesprochen dämlich war, dann half nur eines, und auch das stand alles schon in der Bibel. Dann half nur der Gürtel.

      »Ist dein Glück, dass ich gerade diese dämlichen Jogginghose trage, Marjorie. Wo keine Gürtelschlaufen dran sind.«

      »Ja, Herb.«

      Eine einzelne Träne rann über ihre Wange.

      »Und dass ich jetzt unter die Dusche muss.«

      »Ja, Herb.«

      »Ist dein Glückstag. Solltest du in deinem Kalender anstreichen.«

      »Mach ich, Herb«.

      Jetzt flennte sie richtig, heiliger Jesus. Wie ein beschissenes Kind. Stand da mit ihrem bescheuerten Eimer mitten im Wohnzimmer und flennte ihm was vor.

      »Und sieh zu, dass du mit dem Essen fertig wirst. Und schmeiß dich in Schale. Donnie kommt vorbei.«

      »Er kommt doch vorbei?«

      »Ist das ein Problem, Marjorie?«

      »Nein«, beeilte sie sich zu sagen. »Natürlich nicht. Natürlich nicht.«

      »Dann ist ja gut. Und nimm die große Auflaufform. Er bringt seine Freundin mit.«

      »Seine Freundin?«

      Herb stand auf. Ging zu ihr hin. Packte an ihre fette Brust und kniff kräftig hinein. Und vielleicht dachte er da wieder ein bisschen an die Chinesin auf der Parkbank, und was er gern mit der angestellt hätte. Marjorie stöhnte und heulte noch ein bisschen mehr. Ließ aber den Eimer nicht los, ihr Glück. Herb drückte noch einmal richtig zu, dann ließ er das schlaffe Fleisch los.

      »Bist du ein beschissener Papagei, Marjorie, dass du mir alles nachplapperst?«

      Sie schüttelte den Kopf. Rote Flecken auf ihren Wangen.

      »Wenn ich dich so sehe, brauch ich den Eimer vielleicht doch noch«, sagte er. Lachend ging er unter die Dusche.
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        Die Engel sind unter uns. Und sie sind mörderisch.

        

        »Ja«, presste sie hervor. Sie spürte die Klinge an ihrem Hals, genau über der pulsierenden Halsschlagader. Ihr Herz raste in ihrer Brust wie ein gefangenes Kaninchen, das Amok läuft.

        

        Kommissar Karl Sauer hat Grund zur Freude: Wenige Tage vor seiner Pensionierung gelingt es ihm, seinen letzten Fall in Rekordzeit zu lösen. Doch im Urlaub kommen Sauer Zweifel, und er rollt den brutalen Mord an einem Leipziger Anwalt nochmals auf. Doch damit geraten Sauer und seine junge Kollegin Selina Gülek ins Visier eines eiskalten Psychokillers …

        

        »Top! Liebevoll ausgearbeitete Charaktere, ein Mordfall, der es in sich hat und ein skrupelloser Psychopath, der ein grausames Katz-und-Maus-Spiel mit den Ermittlern treibt.« - Booklook

        

        In diesem Krimi-Thriller schickt Sie L.C. Frey auf eine spannende wie grausame Reise: Wenn Engel töten und Menschen zu Monstern werden.

        

        Jetzt erhältlich als E-Book und Taschenbuch!
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Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
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